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In den Katakomben der Gräfin Redziwihl













Sie hörte die
Schreie und die aufgeregten Rufe von der Straße:


»Tötet sie!
Macht der Hexe endlich den Garaus! Sie hat genug Unheil angerichtet!«


»Nieder mit
ihr!« Eine andere Stimme. Ebenfalls eine Frau. Aufgeregt, nervös, hektisch:


»Die Alte
soll krepieren!« Nina Petrovac richtete sich in ihrem Bett auf. Was war los?
Was ging auf der Straße vor?


Da trommelte
es auch schon gegen ihre Fensterladen. »Nina Petrovac! Aufwachen!« Es war die
Stimme der ersten Sprecherin.


Die Gerufene
schlug die Bettdecke zurück, verhielt sich erst still, eilte dann aber auf
Zehenspitzen zum Fenster und starrte durch die Ritzen des alten, klapprigen
Fensterladens.


Im Mondlicht,
das sich in die schmale Straße ergoß, erkannte sie die Umrisse einer großen
Gruppe von Frauen. Sie standen diskutierend beisammen. Andere klopften an die
Türen und Läden der Nachbarhäuser und riefen dort die Frauen zusammen.


»Nina
Petrovac! Es geht gegen die Redziwihl! Der Blutsaugerin geht’s an den Kragen.
Beteiligst du dich daran? Deinen Mann hat sie doch auf dem Gewissen!« Die Frau
vor dem Fenster hielt eine Axt in der Hand.


Nina Petrovac
erschauerte. »Einen Moment!« sagte sie laut und eilte in ihr Schlafzimmer zurück.
Oben im ersten Stock klappte eine Tür. Die Stufen ächzten.


»Nina?«
fragte der alte Mann.


»Leg dich
wieder hin, Vater«, rief die junge Frau, während sie sich rasch etwas Warmes
überzog. Nina Petrovac warf sich zusätzlich einen wollenen Umhang über die Schultern.
Draußen war es kalt. Es wurde Winter. »Es ist nichts.«


»Nichts,
sagst du?« reagierte der Alte. »Der Krach - da geht doch etwas vor!«


»Die Frauen
aus dem Dorf sind gekommen. Ich glaube, sie wollen gegen die Redziwihl zu Feld
ziehen.«


»Barmherziger
Gott!« Der Alte, halb auf dem Weg nach unten, machte ein Kreuzzeichen. Er
umspannte mit seiner ausgetrockneten, lederartigen Hand das Treppengeländer. »Aber
das könnt ihr nicht. Sie wird euch alle töten!«


»Geh zu Bett!
Ich bin gleich wieder zurück!« Mit diesen Worten verließ Nina das Haus. Davor
waren mindestens fünfundzwanzig Frauen versammelt, und immer neue kamen hinzu.


Erregt
sprachen sie miteinander. Nina Petrovac erfuhr durch die lautstarke
Unterhaltung, daß seit dem frühen Vormittag Anton Makcek verschwunden war. Er
war fünfunddreißig Jahre alt, ein gutaussehender, kräftiger Bursche,
verheiratet und hatte eine Tochter.


Er war der
letzte junge Mann des Dorfes Merdagve. Nun gab es hier nur noch Frauen und
ältere Eheleute.


Ilonka Tuave,
die sich zur Sprecherin und Anführerin der empörten Frauen gemacht hatte, trug ein
farbenprächtiges Kopftuch mit großen Blumenmotiven. Ihr Gesicht war
scharfgeschnitten, nicht ohne Reiz, die Lippen sinnlich, das Kinn energisch.


»Wirst du uns
begleiten, Nina Petrovac?« fragte Ilonka mit blitzenden Augen. »Das ist eine
spontane Reaktion. Wir wehren uns und vernichten die Hexe!«


Ilonka Tuaves
Gesicht lief rot an. Diese Röte war nicht auf die frostige Nachtluft allein
zurückzuführen.


Nina war
einen Kopf kleiner als die rassige, gutgewachsene Ilonka. Die junge
Bauerntochter war üppiger in den Hüften. Weit und breit hieß es, Ilonka Tuave
sei im Umkreis von zwanzig Kilometern das attraktivste Mädchen im Dorf, und sie
könne ihre Schönheit mit der der Gräfin messen.


Niemand
kannte Silvia Gräfin Redziwihl genauer. Hin und wieder hatte man sie von weitem
durch die Berge oder die düsteren Fichtenwälder reiten sehen. Die Frauen haßten
die mysteriöse Gräfin, über die man sich seltsame Dinge erzählte. Hier in den
kleinen Bergdörfern der Karpaten war sie, die in ihrem abseits gelegenen,
verborgenen Schloß lebte, verrufen.


Man sagte,
daß sie die Männer verhexe.


Und das
stimmte!


In Merdagve
in Transsylvanien ging einiges nicht mehr mit rechten Dingen zu. Die jungen
Männer waren fasziniert und verrückt nach der Gräfin.


Man erzählte
sich, daß sie von göttlicher Wohlgestalt sei. Wer sie einmal gesehen hätte,
käme nicht mehr los von ihr. Und damit mußte es in der Tat etwas auf sich
haben.


Die jungen
Burschen aus Merdagve hatte es am meisten gepackt. Von den zweiunddreißig
Männern unter fünfzig Jahren gab es keinen mehr. Sie waren zum Schloß gegangen
und nie wieder zurückgekommen.


Silvia Gräfin
Redziwihl blieb die geheimnisvolle Unbekannte - von den Männern verehrt und
geliebt, von den Frauen verabscheut und gehaßt.


Kein Mensch
hatte es bisher gewagt, öffentlich etwas Nachteiliges gegen die Gräfin zu
sagen, geschweige denn etwas zu unternehmen.


Die Polizei
mied es, Recherchen anzustellen. Und sollte es wider Erwarten dazu gekommen
sein, mußte man damit rechnen, daß die Herren ebenfalls bei der Redziwihl
geblieben waren.


Sie wickelte
alle ein. Bei ihr gab es das beste Essen, den süßesten Wein. Sie bereitete
ihren Liebhabern das Paradies, erzählte man sich. Genaues wußte man aber nicht.


Die
faszinierende Schönheit dieser ungewöhnlichen Frau war Teufelswerk!


Davon waren
alle im Dorf überzeugt.


»Ich bin doch
gewiß auch keine Schlampe«, bemerkte Ilonka Tuave. »Und ich habe schon was zu
bieten.« Sie lachte leise, hob einfach den knöchellangen, dunkelblauen Wollrock
in die Höhe und zeigte ihre langen, gutgewachsenen Beine. »Meinen Busen
solltest du sehen, Nina Petrovac. Er ist rund und fest wie eine Frucht. Meine
Haut ist zart und makellos wie die eines Pfirsichs. Und doch hat Malek mich
verlassen. Eines Morgens, als ich aufwachte, war der Platz in seinem Bett leer.
Er ist wie die anderen auch, zu der Hure aufs Schloß gegangen.


Dabei hatte
er mir geschworen, von der ganzen Rederei halte er nichts.«


Malek Tuave
war der neunundzwanzigste gewesen. Seitdem der gutaussehende, kräftige Mann aus
dem Dorf verschwunden war, gärte es im Herzen von Ilonka Tuave, und sie machte
daraus keine Mördergrube. Sie sagte, was sie dachte, aber die Zeit war noch
nicht reif.


Keiner wagte
es, zum Schloß zu gehen oder hatte den Mut, trotz Wut und Haß etwas zu
unternehmen.


Man fürchtete
die Gräfin.


Eine Person,
die heimlich Männer auf ihr Schloß lockte, mußte man fürchten.


Aber nun war
die Grenze überschritten!


»Ich sage
dir, Nina Petrovac, wenn nicht noch mehr geschehen soll, müssen wir endlich
handeln. Was ist das für ein Dorf, in dem die Männer fehlen, frage ich dich?«
Ilonka Tuave war aufgebracht, und ihre dunklen Augen befanden sich in ständiger
Bewegung. Ihr Mut und ihre Entschlossenheit steckte die anderen Frauen an. Fast
alle, die in der Vergangenheit ihre Männer verloren hatten, erklärten sich
bereit, gegen die Gräfin anzugehen.


Insgesamt
waren es siebenundzwanzig Frauen - bewaffneten mit langen Stangen, Sensen und
Schlagknüppeln, manche hatten sogar große Fleischermesser dabei.


Erregung
hatte sie alle gepackt. Trotz der Furcht, die auch sie erfüllte, nickte Nina. »Du
hast recht, Ilonka«, murmelte sie. Ihre Stimme klang noch schwach. »Ein Dorf
ohne Männer ist keines. Wir holen sie zurück!«


»Wir holen
uns unsere Männer zurück!« erklang es aus vielen Kehlen gleichzeitig.


Stöcke wurden
zusammengeschlagen, Sensen und Harken geschwungen, die ersten Fackeln verteilt
und angezündet.


»Folgt mir!«
rief Ilonka Tuave, und ihre Stimme klang selbstsicher.


Sie ging an
der Spitze der Frauen von Merdagve, und alle liefen ihr nach.


 


●


 


Die Fackeln
blakten, und die Flammen schufen unruhige Lichter und Schattenspiele auf dem
breiten, ausgefahrenen Pfad, der aus dem Dorf führte. Der Weg ging bergan,
wurde schmaler und wand sich wie eine Schlange den Berg empor.


Dicht standen
die Bäume. Schwarz und reglos ragten sie in den nächtlichen Himmel. Wolkenberge
türmten sich am Firmament. Hin und wieder riß die schwarze Decke auf. Dann
zeigte sich ein bleicher schmaler Mond. Kalt goß er sein Licht auf die Erde und
tauchte die Spitzen der Fichten in ein weißes, geisterhaftes Licht. Die Nässe
auf dem Boden und den Bäumen war schon gefroren. Glitzernde Eiskristalle
reflektierten das Mondlicht.


Die
Landschaft war düster und beklemmend. Man sah es ihren Gesichtern an, daß sich
die meisten Frauen nicht wohl fühlten, diesen verbotenen Pfad, der direkt auf
die Anhöhe zwischen den Bergen führte, zu gehen.


Aber keine
kehrte um.


Ilonka Tuaves
Entschlossenheit wirkte beispielgebend.


Die Luft war
kalt und frostig, und der Himmel hing voller Schnee. Der Winter kündigte sich
mit Riesenschritten an.


Keine der
Frauen sprach ein Wort. Jede war mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


Ilonka Tuave
ging noch immer an der Spitze und legte ein gehöriges Tempo vor. Sie war
kräftig und ausdauernd. Man sah es ihrem schlanken Körper nicht an, wieviel
Kraft tatsächlich in ihm steckte.


Der Pfad
wurde schmaler. Dann kam die Gruppe an eine Stelle, wo sich der Weg kreuzte.


Einer führte
nach links. Er war so breit, daß eine Kutsche Platz hatte.


Links und
rechts ragten dicht stehende Fichten in die Höhe. Der Himmel in dem schmalen
Streifen war kaum zu sehen.


Wortlos ging
Ilonka Tuave weiter.


Nach einer
halben Stunde erreichten sie die Anhöhe.


Wie eine
schwarze Mauer wirkten die dunklen Wälder, die sich nach allen Seiten
ausdehnten. Dahinter, nur andeutungsweise wahrnehmbar, lagen die nahen Berge - das
Fagarasulin-Gebirge.


Mitten auf
der von Bäumen und dichtem Buschwerk bestehenden Anhöhe thronte das kleine
Schloß.


Es war von
einer etwa einen Meter hohen Mauer umgeben, darauf dicke, schwarze, sich nach
oben verjüngende Stangen.


Das große Tor
war verschlossen.


In der Ferne
schimmerte schwach wahrnehmbarer Lichtschein.


Silvia Gräfin
Redziwihl schlief noch nicht.


Schweigend
stand Ilonka Tuave vor dem hohen Tor und starrte hinüber zu dem Gebäude.


Ihre
Begleiterinnen drängten sich um sie.


Es klirrte,
als Metall an Metall schlug, wenn die scharfgeschliffenen Sensen mit dem
Eisenzaun in Berührung kamen.


»Vielleicht
tafelt sie jetzt mit unseren Männern«, stieß Ilonka hervor. Ihre Lippen
verzogen sich. Die junge Frau atmete hastig. Der anstrengende Weg hatte sie
außer Atem gebracht. Nun brauchten sie eine Verschnaufpause, ehe es weiterging.
»Es wird eine kleine Überraschung geben, wenn wir auftauchen.«


Ihre Gedanken
überschlugen sich. So glatt, wie sie sich ihr Vorgehen wünschte, würde es nicht
gehen. Lautlos in das Schloß einzudringen blieb sicher ein Wunschtraum.


Aber darauf
kam es auch gar nicht so sehr an. Die Hauptsache war, daß sie gemeinsam mit
ihren Begleiterinnen bewies, daß sie nicht davor zurückschreckten, ein
ungeschriebenes Tabu zu brechen, wenn sie den Privatbesitz stürmten. Und dann
wollten sie endlich wissen, was aus ihren Männern geworden war!


Da ertönte
ein erschreckter Aufschrei!


Ilonka
wirbelte herum. »Was ist denn los?« Ihre Augen blitzten.


Florica, ein
zwanzigjähriges Mädchen, das vor anderthalb Jahren den Bruder an die Redziwihl
verloren hatte, wies mit einer ausgestreckter Hand nach links.


Dort befand
sich ein schmaler Weg - ein Trampelpfad.


»Dort war
jemand«, wisperte sie, und ihre blauen Augen blickten ängstlich. »Ich habe es
deutlich gesehen!«


»Wo?« Ilonkas
Blicke irrten umher. Sie umklammerte den armdicken Stock. Florica deutete auf
die angebliche Stelle.


»Da ist
nichts«, erklärte Ilonka.


»Ein
Schatten, es war ein großer Schatten.« Das junge Mädchen wirkte verstört. Die
anderen Frauen wurden unruhig. Einige hielten Sensen und Schlagstöcke
abwehrbereit vor sich. Die Angst kam wieder.


Eine Frau,
die es fertigbrachte, trotz gegen sie erhobener bösartiger Beschuldigungen, und
der Angst, die man vor ihr empfand, zweiunddreißig Männer in ihre Netze zu
locken, mußte über besondere Fähigkeiten verfügen. Sie stand mit dem Teufel im
Bund, daran wurde nicht gezweifelt. Auch Ilonka Tuave nicht. Aber sie durfte
sich am wenigsten anmerken lassen, daß auch sie der Mut verließ.


»Dracula, der
Meister der Vampire«, flüsterte Florica entsetzt. Alle konnten es hören.


Die Frauen
blickten sich an und es wurde totenstill.


Die alten
Gerüchte flackerten auf. Im Dorf Merdagve erzählte man sich, daß Graf Dracula
für die Anwesenheit der teuflisch reizvollen Gräfin verantwortlich war. Auf
seinen Reisen durch Transsylvanien habe er sie getroffen und wäre so begeistert
von ihr gewesen, daß er sie bat, mitzukommen.


Das kleine
Schloß war in der Tat lange Zeit unbewohnt gewesen, bis sie vor fünf Jahren
einzog. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte man hin und wieder einen einsamen Reiter
oder Wanderer gesehen, einen geheimnisvollen Mann, der nach Einbruch der
Dunkelheit hierher kam.


Das Gerücht,
daß die Gräfin Redziwihl Draculas auserwählte Geliebte sei und wie er eine
Vampirin, hielt sich hartnäckig.


Ilonka Tuave
erkannte in den Augen der umstehenden Frauen Ratlosigkeit und Scheu.


Im stillen
verwünschte sie Florica, die mit einem einzigen Satz den Zusammenhalt der
kleinen mutigen Truppe gefährdete.


Den meisten
wurde erst nach den Worten der blonden Florica bewußt, worauf sie sich da
eingelassen hatten.


Ilonka faßte
sich ein Herz. Mit festen Schritten näherte sie sich der Stelle, wo Florica den
Schatten wahrgenommen haben wollte. »Hier ist nichts«, sagte sie. »Kein Mensch.
Du hast dich getäuscht, mein liebes Kind. Es war der Schatten des Gestrüpps.«


Sie teilte
die Zweige auseinander und ging mutig ein paar Schritte in das Buschwerk.


Hier war
nichts zu sehen und nichts geschah.


Die anderen
hielten den Atem an.


Für eine
Minute war Ilonka verschwunden.


Es kam den
anderen Frauen wie eine Ewigkeit vor.


Dann tauchte
Ilonka wieder auf.


»Bei Florica
war der Wunsch der Vater des Gedankens«, sagte sie. Ihre Stimme klang ruhig und
gelassen. Sie mußte Überlegenheit zeigen, wollte sie ihren Führungsanspruch
rechtfertigen und den anderen beweisen, daß es keinen Grund zur Furcht gab. Es
gelang ihr vortrefflich, ihre eigenen Zweifel und Ängste zu unterdrücken. »Sie
ist weder Draculas Geliebte, noch ist sie eine Vampirin. Das alles sind
Märchen. Legt eure Furcht endlich ab und vergeßt die Halbwahrheiten über die
Redziwihl! Sie ist eine Frau. Ein Mensch, der eine besondere Macht auf Männer
ausübt. Und das können wir unterbinden. Wäre sie eine Vampirin, hätten wir sie
nie am Tag sehen können. Überlegt doch, diese Untoten meiden das Sonnenlicht!«


»Sie hat
recht«, bemerkte eine Frau. »Vampire liegen tagsüber in ihren Särgen.«


»Richtig«,
erklärte eine dritte mit einer rauhen, etwas männlichen Stimme. »Dann wäre
unser Aufbruch hier zum Schloß wahrhaftig übereilt und unbedacht, denn in
diesem Fall hätten wir am Tag kommen müssen, um leichtes Spiel zu haben.«


»Genau«,
nutzte Ilonka die sich umkehrende Stimmung. »Mit einem Pflock, in ihr Herz
geschlagen, könnten wir dem Spuk dann ein Ende machen. Aber die Dinge liegen
anders.


Unsere Männer
sind hier heraufgekommen, von ihrer Erhabenheit und ihrem Charme angelockt. Sie
hat mit ihnen getafelt und den kostbaren Wein getrunken, den es in diesen
Häusern gibt. Und unsere Männer sind geblieben. Es hat ihnen gefallen, dieses
süße Leben.


Sie frönen
dem Nichtstun! Aber vielleicht tun wir ihnen auch unrecht und sie bleiben, weil
sie nicht wissen was mit ihnen geschieht. Eine bestimmte Essenz, unter den Wein
gemixt, kann ihre Erinnerung ausgelöscht haben.«


Die Frauen
nickten. Das leuchtete ihnen ein. Dennoch hatte auch Floricas angebliche
Beobachtung Spuren bei der einen oder anderen hinterlassen.


Nicht alle
wollten mehr dabei sein, wenn es darum ging, das Schloß zu stürmen. Fünf Frauen
schlossen sich der blonden Florica an, die keinen Mut mehr besaß, und wollten
umkehren.


Sie ließen
sich nicht überreden.


»Denkt an
Juta Paole«, unternahm Ilonka einen letzten Anlauf. Juta Paole kannten alle.
Und Ilonka Tuave brauchte gar nicht mehr dazu zu sagen.


Die Paole,
eine alte Kräuterfrau, genoß einen besonderen Ruf in Merdagve. Zu ihr konnte
man kommen, wenn man Sorgen hatte. Sie gab gute Ratschläge und verstand sich
auf die Heilkunst. Ihre Kräuter und Tranke hatten schon manchem geholfen. Auf
der Suche nach den Kräutern war die Alte oft bis tief in die Berge unterwegs.
Einmal, so erzählte man sich im Dorf, geriet sie in die Nähe des Schlosses, in
dem die Gräfin wohnte. Stimmengewirr, lautes Lachen und Geräusche, als ob ein
großes Fest stattfände, lockten sie näher.


Es war
Spätherbst gewesen. Von einer erhöhten Stelle aus konnte Juta Paole den rechten
Seitenflügel des Schlosses erkennen, und sie behauptete, auf dem Balkon im
ersten Stock einen Mann gesehen zu haben, der aus dem Dorf Merdagve stammte.
Sie weigerte sich, seinen Namen zu nennen, obwohl sie ihn genau erkannt hatte.


Der Mann habe
einen äußerst vergnügten Eindruck gemacht.


Dann sei die
Gräfin, die ein elegantes Kleid getragen habe, gekommen. Silvia und der junge
Mann aus dem Dorf, der zu diesem Zeitpunkt seit einer knappen Woche vermißt
wurde, hätten sich geküßt. Sie seien beide sehr glücklich gewesen.


Dies alles
war bekannt. Und jede dachte auch in diesem Moment daran.


Aber Florica
hielt nichts mehr zurück, und fünf anderen schlossen sich ihr an.


Ilonka
versuchte nicht mehr, die anderen zu überreden. Sie hatten schon genug Zeit
verloren, und die Kälte hier oben war nicht angenehm. »Ich werde zuerst über
die Mauer steigen«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Ihr werdet mir dabei
behilflich sein. Wenn ich auf der anderen Seite bin, öffne ich euch das Tor.


Bis zum
Haupteingang des Schlosses müssen wir uns sehr leise verhalten, damit man
unsere Ankunft nicht vorzeitig entdeckt.«


Ilonka drückte
den Schlagstock, mit dem sie sich bewaffnet hatte, einer ihrer Begleiterinnen
in die Hand. Mit der Unterstützung von zwei Frauen, die eine lebende Leiter
bildeten, stieg sie die Mauer empor, verschnaufte einige Sekunden und sprang
dann in die Tiefe.


Dunkel lag
der weite Park vor ihr, in der Finsternis schwach erkennbar die Umrisse der
dunklen Mauern. Der Lichtschein aus den Fenstern war kaum wahrnehmbar.


Alles lag in
völliger Stille.


Ilonka
huschte auf das Tor zu. Es bereitete ihr keine Schwierigkeiten, den großen
Riegel zurückzuschieben. Sie legte auch den schweren Balken, der die beiden
Torflügel zusätzlich sicherte, fast geräuschlos, zur Seite.


Sie öffnete
das Tor.


Die Frauen
traten herein. Im Mondlicht blinkten ihre Sensen und Messer.


Ilonka Tuave
nahm ihren Schlagstock wieder an sich. »Bleibt immer in meiner Nähe! Wir müssen
zusammenbleiben, nur vereint sind wir stark«, hämmerte sie ihren Begleiterinnen
ein.


»Egal was
auch immer geschieht!«
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Silvia Gräfin
Redziwihl saß an dem mit feinen Intarsienarbeiten versehenen Tisch.


Vor ihr stand
ein breiter, mit königsblauem Samt ausgestatteter Behälter, in dem zahlreiche
kostbare Ringe funkelten. Rubine, Smaragde und kaltglitzernde, farblose
Diamanten schimmerten in einem unvorstellbaren Licht, an dem sie sich ergötzte.


Wertvolle
Steine, erlesene Bilder und Möbel, alles, womit sie sich umgab, atmete den
Hauch des Exklusiven, des Einmaligen. Gräfin Redziwihl liebte die auserlesenen
Dinge des Lebens.


Gedankenverloren
saß sie im Licht des hundertkerzigen Leuchters, griff mit spitzen Fingern einen
Ring nach dem anderen heraus und steckte sie sich an die Finger - lächelte
dabei wie in Trance.


Vor ihrem
geistigen Auge stiegen Bilder auf.


Wenn sie die
Ringe sah, erblickte sie auch ganz bestimmte Menschen vor sich. Jedes
Schmuckstück, das sie besaß, hatte seine eigene Geschichte.


Blut und
Enttäuschungen ihrer verflossenen Liebhaber und Ehemänner.


Sie war
insgesamt fünfmal verheiratet gewesen. Und jede Ehe hatte sich gelohnt. Für
sie!


Das Schicksal
schien es auf den ersten Blick nicht besonders gut mit ihr gemeint zu haben.


Sie hatte in
Ungarn, Bulgarien und Österreich gelebt.


Der
begehrenswerten jungen Frau lagen die Männer zu Füßen, und sie lernte die
reichsten und einflußreichsten Persönlichkeiten kennen. Grafen und Barone
überhäuften sie mit Geschenken, und derjenige, dem sie als Neunzehnjährige die
Hand fürs Leben reichte, wurde allgemein als Glückspilz bezeichnet. Neid und
Anerkennung wurden dem Ehemann zuteil. Er war achtundfünfzig, seine hübsche,
anziehende Frau fast vierzig Jahre jünger.


Es zeigte
sich aber, daß der Ehemann doch kein Glückspilz gewesen war. Die Anforderungen,
die seine junge Frau an ihn stellte, mußten wohl zuviel für ihn gewesen sein.


Eines Tages
blieb sein Herz stehen.


Böse Zungen
behaupteten, daß von Anfang an mit einer solchen Entwicklung zu rechnen gewesen
war. Ein Mann in diesem Alter sollte in der Liebe kürzer treten. Die
Aufregungen im Bett der berückenden Gräfin waren zuviel für sein schwaches
Herz.


Die Leute
mußten es wissen.


Die junge Witwe
trauerte.


Der Tod ihres
Mannes aber machte sie unabhängig. Ein nicht unbeträchtliches Vermögen nannte
sie von dieser Stunde an ihr eigen.


Kurze Zeit
später vermählte sie sich erneut.


Diesmal war
es ein Mann, der altersmäßig zu ihr paßte. Er war Mitte zwanzig, aber auch
diese Ehe dauerte nicht lange. Wieder griff das Schicksal ein.


Die junge
Frau hatte einfach kein Glück. Ihr Mann stürzte vom Pferd und verletzte sich so
unglücklich, daß er zwei Tage später starb. Die Gräfin trug den Schmerz mit
Fassung und suchte Trost bei ihrem Schwiegervater, zu dem sie eine besondere
Zuneigung hegte. Bereits zu Lebzeiten ihres Mannes war es zwischen seinem Vater
und ihr zu intimen Beziehungen gekommen.


Leidenschaft
und Liebesfähigkeit sprach man der jungen Frau in hohem Maß zu, und sie
verstand es wie keine zweite Frau, ihre Männer um den Finger zu wickeln. Die
waren so begeistert und angetan von ihr, daß sie nicht glaubten, daß ihnen
Hörner aufgesetzt wurden.


So
bereicherte sie sich nicht nur an den Geschenken ihrer zahlreichen Freunde,
sondern auch an dem Erbgut, das die Männer ihr hinterließen.


Ehen Nummer
drei, vier und fünf waren auch nur von kurzer Dauer.


Bei der
fünften Ehe tauchten die ersten Zweifel auf.


Die schon
wieder zur Witwe gewordene junge Frau, die in den letzten Jahren um nicht ein
einziges Jahr älter geworden zu sein schien, mußte ihre Schönheit und
Spannkraft durch geheime Rezepte erhalten.


Man schrieb
es der Liebe zu, die sie zu geben imstande war, und die sie von anderen
empfing.


Sie hatte
fünf verschiedene Namen getragen.


Aber als sie
merkte, daß der Boden zu heiß geworden war, und sie sich absetzte, wählte sie
einen Namen, der ihr gerade in den Sinn gekommen war, und der gut klang: Sie
nannte sich einfach Redziwihl. Der Titel Gräfin stand ihr zu, und auf den
wollte sie nicht verzichten.


Ihre Güter
hatte sie rechtzeitig verkauft.


Bei Nacht und
Nebel floh sie nach Rumänien. Hier, im Fagarasulin-Gebirge, gab es ein Schloß,
das sie rechtzeitig über einen Mittelsmann gekauft hatte.


Hin und
wieder reiste sie verkleidet und unter falschem Namen in weiter entfernte
Städte und verbrachte dort ihre Nächte. Allein kehrte sie immer wieder in das
geheimnisvolle Schloß mitten in den Bergen zurück, ohne Spuren zu hinterlassen.


Die Gräfin
seufzte, als sie langsam einen der Ringe vom Finger strich.


Auf ihrem
reizvollen, ebenmäßigen Gesicht mit den sinnlich geschwungenen Lippen, lag ein
verträumter, beinahe verklärter Ausdruck.


Ihre Augen
verengten sich.


Die Hunde
wurden unruhig.


Silvia Gräfin
Redziwihl warf einen Blick hinab in den Park.


War da nicht
eine Bewegung? Drüben bei den Blumenbeeten?


Rasch lief
sie einen Schritt nach links. Neben dem Vorhang hing eine breite, goldene
Kordel. Sie zog daran, blickte dabei aber weiter hinaus.


Einer der
Hunde schlug an. Das laute Bellen hallte schaurig durch die Nacht. Gleichzeitig
lösten sich noch mehr Schatten aus der Dunkelheit.


Menschen!
Frauen, die geduckt durch den Park liefen!


Gräfin
Redziwihl zählte sechs, als sich die Tür öffnete.


»Sie haben
geläutet, Gräfin?« Der Mann auf der Schwelle war massig wie ein Gorilla. Ein
eckiger Kopf mit flacher Stirn und dunklen, schmalen Augen saß auf breiten,
ausladenden Schultern.


Mihail Blako
lächelte. Immer wenn er sie sah, nahm sein Gesicht einen glücklichen Ausdruck
an.


Gräfin
Redziwihl winkte ihren Diener zu sich ans Fenster.


»Wir haben
Besuch«, murmelte sie. Wie zur Unterstützung ihrer Worte schlugen diesmal alle
Hunde an. Sie knurrten und bellten und befanden sich in heller Aufregung.


Mihail liebte
die Gräfin. Sie wußte das. Die Zuneigung und das Vertrauen dieses einfachen,
urwüchsigen Burschen waren ihr gewiß. Mihail tat alles für seine Herrin. Er las
ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Seinem Benehmen haftete etwas Hündisches an.


Die Gräfin
hatte ihn in Bistriz kennengelernt und ihn mit auf ihr Schloß genommen, wo er
als Mädchen für alles fungierte. Das lag bereits fünf Jahre zurück. Solange war
er schon ihr Vertrauter. Und sie war auf seine Hilfe angewiesen.


»Mir scheint,
wir werden langsam leichtsinnig, mein lieber Mihail«, sagte die Gräfin.


»Anfangs
haben wir die Hunde den ganzen Tag über herumlaufen lassen, weil ich die
Polizei fürchtete. Immerhin hatte ich als Flüchtling einiges zu erwarten.« Sie
dachte daran, daß hin und wieder Männer aus dem Dorf kamen - kräftige und
unverbrauchte.


Ein
ungeheurer Lärm erscholl von unten. Es trommelte gegen die Tür und
Fensterscheiben.


»Aufmachen!«
rief eine klare Frauenstimme.


»Gib unsere
Männer raus, oder wir holen sie mit Gewalt!« schrie eine andere.


»Aufmachen,
aufmachen, aufmachen«, erklang es vielstimmig. Silvia warf sich einen Mantel
über die Schultern, öffnete die Balkontür und trat hinaus. Die Frauen aus dem
Dorf standen unten vor dem Hauptportal des Schlosses und schlugen mit bloßen
Händen und Stöcken gegen das massive Portal.


»Da oben ist
sie!«


»Wo sind
unsere Männer?« rief Ilonka Tuave nach oben.


»Wie kann ich
das wissen? Bin ich mit ihnen verheiratet?« entgegnete Silvia. Die kühle
Nachtluft fächelte ihre heiße Stirn.


»Einer nach
dem anderen ist zu Euch gekommen«, sprach Ilonka ungerührt weiter. »Wir wissen
es.«


»Das ist
richtig. Ich habe aus dem Dorf meine Lebensmittelbezogen und euch gut dafür
bezahlt…«


»Unsere
Männer mußten die Waren nach oben bringen«, bekam sie zu hören, noch ehe sie zu
Ende gesprochen hatte.


»Weil ihr
mich nicht mochtet. Ihr konntet die Fremde, die euch gutes Geld für eure Waren
gab, vom ersten Augenblick an nicht leiden. Aber das Geld war euch recht.«


»Wir reden
nicht von Geschäften, sondern von unseren Männern!« rief Ilonka zurück. »Wo
sind sie geblieben?« Die Frauen wurden unruhig. Gräfin Redziwihl spürte beinahe
körperlich die Welle des Hasses, die ihr entgegenschlug.


Wie ein
Schatten tauchte Mihail Blako hinter der hinreißend schönen Frau auf, der man
nicht ansah, daß sie dem Geburtsdatum nach knapp dreißig Jahre alt war.


Kein Fältchen
verunzierte ihr Gesicht. Ihre Haut war glatt, makellos und hatte eine rosige
Frische.


»Soll ich
dazwischenfunken, Gräfin?« fragte Mihail leise.


Silvia
schüttelte kaum merklich den Kopf und drückte ihn mit ihrer zarten Hand zurück,
damit man ihn von unten nicht sehen konnte.


»Ich werde
mit diesen Weibern allein fertig!«


Aber das
wurde sie nicht.


Ilonka Tuave
hatte den Mund am rechten Fleck. Die Art, wie sie mit der verhaßten Gräfin
umging, riß die anderen einundzwanzig Mitstreiterinnen zu Beifallskundgebungen
hin.


Da wurde es
der aufgebrachten Gräfin zu bunt. »Geht!« rief sie nach unten. »Ihr habt kein
Recht, hierzusein. Ihr seid ohne meine Erlaubnis gekommen. Ich werde die Hunde
freilassen, wenn ihr nicht sofort in euer Dorf zurückkehrt.« Ihre Stimme klang
frostig.


Die Frauen
tobten und machten ihrem Ärger in Beschimpfungen, Beleidigungen und Drohungen
Luft.


Und Ilonka
Tuave machte das wahr, was sie angekündigt hatte. Sie wich keinen Fußbreit und
forderte ihre Begleiterinnen auf, das Schloß zu stürmen.


Stöcke und
Steine flogen bis zum Balkon hinauf.


Gräfin
Redziwihl ging einen Schritt zurück und duckte sich. Ein Stein traf sie direkt
an der Stirn.


Sie taumelte.


Mihail Blako
fluchte, reagierte blitzschnell und riß seine Herrin nach innen.


Ein Regen von
Steinen prasselte auf den Balkon und die Hölle brach los. Die aufgebrachten
Frauen versuchten, in das Schloß einzudringen.


Mihail führte
seine Herrin, die etwas benommen war, zu einem der weichgepolsterten Sessel.


Sie tastete
nach der Stelle, wo der Stein sie getroffen hatte und betrachtete ihre
klebrigen Fingerkuppen.


Blut! schoß
es ihr durch den Kopf. Ihre Züge erstarrten, Panik trat in ihren Blick. Sie
konnte kein Blut sehen, schon gar nicht ihr eigenes.
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»Wenn du uns
nicht freiwillig deine Räume zeigst, dann dringen wir mit Gewalt ein!«


Deutlich und
laut klang die Drohung durch die Nacht.


Die Frauen
rissen an der Tür und schlugen dagegen. Glas klirrte, als sie die Scheiben im
Parterre einwarfen.


Die Hunde
tobten in ihren Zwingern.


»Laß sie frei«,
hauchte die Redziwihl. »Sie haben es nicht anders gewollt.« Wortlos eilte
Mihail zur Tür.


»Mihail«,
sagte sie noch. »Nur die Hunde. Nichts weiter sonst. Ich erwarte dich sofort
wieder zurück. Wenn irgend etwas schiefgehen sollte, dann brauche ich dich.«


Mihail Blako
wollte etwas sagen, atmete aber nur einmal tief durch und eilte davon. Er
verließ das Schloß durch einen Hinterausgang und erreichte ungesehen den
Hundezwinger.


Drei
gutgenährte Bluthunde wüteten hinter dem Drahtzaun. Ihre Augen funkelten
bösartig.


Kurz
entschlossen riß Mihail Blako den Riegel zurück und öffnete die Tür.


»Raus!« rief
er. »Faßt! Jagt sie auseinander!«


Die Hunde
rasten davon.


Mihail Blako
hörte die Aufschreie, die sich unter das Gekläff und Knurren mischten, als er
um das Schloß lief und das Tor verschloß. Die Falle war zugeschnappt!
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Die Hand noch
immer an die Schläfe gepreßt, stand die auf dem Balkon und blickte mit fiebrig
glänzenden Augen hinunter.


Die Bluthunde
sprangen die unglücklichen Opfer an. Schreie und Rufe erfüllten die Luft.


Die Hunde
bissen sich in Armen und Waden, in Schenkeln und Hüften fest.


Kleider
zerrissen. Stöcke wirbelten durch die Luft. Ilonka Tuave sah den riesigen
Schatten auf sich zukommen.


Wie ein
Raubtier sprang sie der Bluthund an, der einer ihrer tapferen Mitstreiterin die
Kehle durchgebissen hatte. Ilonka wich zur Seite, riß ihren Schlagstock in die
Höhe und wollte ihn auf den Schädel des Tiers niedersausen lassen.


Doch so weit
kam sie nicht mehr.


Etwas zischte
durch die Luft und rauschte um Haaresbreite an ihr vorbei.


Eine Sense!


Die Schneide
stand sekundenlang flimmernd vor ihren Augen. Zielsicher erwischte die Frau an
ihrer Seite den Hund.


Die Sichel
trennte mit einem einzigen Streich den Kopf vom Leib des rasenden Tieres.


Der Schädel
kullerte über den Boden, der Körper, noch im Sprung, flog weiter.


Der kopflose
Leib knallte gegen die massive Tür, das Blut spritzte, der Hundekörper rutschte
an der Tür herab und blieb mit zuckenden Gliedern liegen.
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Die beiden anderen
Hunde tobten wie die Berserker.


Der eine hing
an einer Brünetten, deren Kleid halb vom Körper gerissen war. Wirr hingen die
Haare der Angegriffenen in die Stirn. Eine andere drosch mit aller Kraft auf
den Hund ein, der nicht von seinem Opfer ließ, das jetzt zusammenbrach und
stöhnend in einer Blutlache liegenblieb. Die Hunde sprangen diejenigen, die
sich am meisten zur Wehr setzten und am wildesten bewegten, immer wieder an.
Einige Frauen wandten sich zur Flucht und liefen in Richtung Tor. Die Hunde
verfolgten sie. Schreie und Stöhnen erfüllten die Luft.


Mehrere
Frauen hatten ihre Waffen einfach weggeworfen, um sich frei bewegen zu können.


Ilonka Tuave
rief ihnen nach, stehenzubleiben.


Doch in ihrer
Angst und Panik hörten sie nicht, sondern suchten das Weite, erreichten das
Ende des Parkwegs, der zum Tor führte - und fanden es verschlossen.


Die
Fliehenden waren in die Enge getrieben. Die beiden durch Schläge und Tritte
verletzten und aufs äußerste gereizte Hunde verbissen sich in die Waden der
Unglücklichen. Deren Bewegungen erschlafften, und ihre Schreie verklangen.


Die Hunde
leisteten ganze Arbeit. Ungeachtet ihrer eigenen Verletzungen befolgten sie den
Befehl, die Eindringlinge zu verjagen oder zu vernichten.


Aber es waren
zu viele Frauen.


Ilonka Tuave
sammelte ihre verstreute Truppe. Sie mußten sich zuerst die Hunde vom Leib
schaffen, ehe sie zu weiteren Taten schreiten konnten. Mit vereinten Kräften
entledigten sie sich der gefährlichen Bestien.


Aber sie
hatten sechs Mitstreiterinnen verloren.


Fünf waren so
furchtbar zugerichtet, daß sie auf den ersten Blick nicht mehr zu
identifizieren waren. Die sechste Dorfbewohnerin lag im Sterben. Jede Hilfe kam
zu spät.


»Wir werden
sie rächen, sie alle!« Ilonka Tuaves Stimme klang belegt.


Die Frauen
kehrten zum Schloß zurück.


Besorgt
beobachtete Gräfin Redziwihl vom Balkon aus das Geschehen.


Doch dann
ging alles blitzschnell.


Nina Petrovac
stieg durch eines der zerschlagenen Fenster in das Schloß und öffnete von innen
die Tür. Der Lärm der Eindringlinge dröhnte durch das Gebäude. Silvia stürzte
kreidebleich in ihr Zimmer zurück. Mihail starrte sie an.


»Sie sind im
Schloß«, rief die junge Frau. »Es ist aus, Mihail!«


»Ich werde…«


»Nein! Alles
wäre nur ein Aufschub. Ich habe keine andere Wahl!«


Mit diesen
Worten raffte sie den Schmuck zusammen, in dem sie vorhin noch verträumt
gewühlt hatte.


»Sie wollen
wirklich?« stammelte Mihail Blako. Er wußte, was sie von ihm erwartete.


Mit
geheimnisvollem Lächeln kam sie auf ihn zu. Sie war auf einmal ganz ruhig,
legte ihren Arm um seine Schultern, und ihre feingliedrige Hand spielte in
seinem Nacken. Ein süßer Schauer lief durch seinen Körper.


»Einmal mußte
es so kommen.« Der Lärm im Haus wurde bedrohlicher. »Soll ich warten, bis sie
herkommen und mich in ihrer Wut zerstückeln?«


»Räuchert sie
aus!« gellte es durch die unteren Räume. »Zündet die Zimmer an!«


Ein
schmerzliches Lächeln spielte um die Lippen der mysteriösen Gräfin. »Soll ich
mich verbrennen lassen? Ich habe die Katakombe, Mihail! Man muß im Leben immer
das kleinere Übel wählen. Ist es nicht besser, jung und makellos abzutreten und
die Hoffnung zu haben, einst wiederzukommen mit einem begehrenswerten,
unbeschädigten Körper? Wir müssen uns beeilen«, stieß sie hervor. Sie löste
sich von ihm und eilte auf die geheime Tapetentür zu, die sich zwischen zwei
hohen Wandregalen befand, betätigte einen verborgenen Schalter, und die Tür
glitt lautlos zurück. Die Gräfin huschte durch den schmalen Gang. Für Mihail
Blako war der Durchlaß zu eng. Er mußte sich seitlich hineinzwängen.


Die Geheimtür
schloß sich wieder.


Mihail
zündete eine Fackel an, mehrere lagen davon in einer Nische bereit.


Eine steile
Wendeltreppe führte in die Tiefe.


Unter dem
ersten Fundament des Kellers gab es eine steinerne Falltür, die sich durch
einen raffiniert ausgeklügelten Mechanismus öffnen ließ.


Wieder folgte
eine Treppe.


Vor ihnen lag
die düstere Katakombe, in der Silvia Gräfin Redziwihl zu sterben beschlossen
hatte.
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»Sucht
überall! Laßt kein Zimmer aus!« Ilonka Tuaves Stimme überschlug sich. »Irgendwo
müssen sie sein. Wir stellen das ganze Schloß auf den Kopf. Und wo wir gewesen
sind, legen wir Feuer. Sie sollen keine Möglichkeit finden, sich irgendwo zu
verstecken. Wir lüften das Geheimnis um diese Hexe!« Sie lachte, war glücklich
und merkte nicht, daß in dem Erfolg, den sie errungen zu haben glaubte, bereits
der Keim des Untergangs steckte.


Ilonka wurde
leichtsinnig und war, wie alle ihre Verbündeten, von dem Gedanken besessen zu
zerstören. Der Haß und die Angst, die sie seit Jahren beherrschten, schafften
sich nun ein gefährliches Ventil.


Ilonka trieb
ihre kleine Truppe an.


Schwere,
kostbare Vorhänge wurden ein Raub der Flammen. Auch an den Möbeln sprühten
Funken, es knisterte überall. Aber keine Frau überwachte das Feuer, und die
Brandstifterinnen vergaßen, ihren Rückzug zu sichern. Es war, als lauere in den
Mauern dieses düsteren, rätselhaften Schlosses etwas Unsichtbares,
Bezwingendes. Nie war in die Öffentlichkeit gedrungen, was wirklich hier
vorging.


Und die
Mächte, mit denen sich die Gräfin verbunden fühlte, verhinderten, daß von
diesen Vorgängen etwas ans Licht der Sonne geriet.


In vielen
Zimmern schwelten bereits Brände. Der Flammenvorhang hüllte fünfzehn Frauen aus
dem Dorf Merdagve ein. Und sie merkten es nicht!
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Nina
Petrovacs Gesicht war vor Aufregung gerötet. Sie rannte die fünf Stufen zum
nächsten Raum hoch. Die junge Frau befand sich in einem Seitenflügel des
Schlosses.


Nina riß die
Tür auf und befand sich im Bad.


Es war ein
düsterer, unheimlich wirkender Raum. Die Wände waren bis unter die hohe Decke
mit schwarzen Platten versehen. Die Farbe erinnerte an Blut.


Die Wanne, in
der eine Flüssigkeit stand, war zur Hälfte in den Boden eingelassen.


Schwerer,
süßlicher Geruch lag in der Luft.


Es sah aus,
als wäre alles für ein Bad der Gräfin vorbereitet gewesen, doch der Sturm der
Ereignisse hatte dieses verhindert.


Nina Petrovac
wurde schwindelig, und sie schloß für einen Moment die Augen. War es der
schwere, betäubende Geruch, der im Badezimmer lag, der sich wie ein Gift in
ihren Körper schlich?


Sie taumelte.


Alles um sie
herum begann zu kreisen. Sie hatte das Gefühl, in einen Raum geraten zu sein,
den sie besser nicht betreten hätte.


Nina machte
zwei, drei Schritte nach vorn, schnappte benommen und verwirrt nach Luft.


Sauerstoffmangel,
zuckte es durch ihr Hirn.


Es roch
brenzlig. Rauchschwaden zogen durch die Luft. Überall brannte es. Der Schein
der Flammen spiegelte sich an den schwarzen Wänden.


Heiß und
trocken strömte ihr die Luft aus den Gängen entgegen. Sie hörte
Entsetzensschreie. Stimmen von Frauen, die sich plötzlich von dem Feuer
umzingelt sahen und keinen Ausweg mehr wußten.


Nina Petrovac
stöhnte, Schweiß perlte über ihr glühendes Gesicht.


Sie verlor
den Halt und stürzte über den Rand der Wanne.


Die
Flüssigkeit schwappte über. Sie war rot und roch süß. Das, was sie für Wasser
gehalten hatte und in dem sie ertrank, war Blut!
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Ilonka Tuave
taumelte die Treppe hinab.


Hielt die
rätselhafte Gräfin die Männer aus dem Dorf hier unten gefangen?


Sie war nicht
mehr nur mit einem einfachen Schlagstock bewaffnet. Im Schloß gab es eine
umfangreiche Waffensammlung - Schwerter, Degen und große Dolche, damit hatten
sich die Frauen ausgerüstet.


Ilonka blieb
stehen und lauschte.


Sie glaubte,
eilige Schritte zu hören. Jenseits der Wand!


Groß und
bizarr wurde ihr Schattenbild von der flackernden Fackel an die Wand geworfen.


Hastig stieg
sie die Stufen weiter hinunter, hörte, daß etwas knirschte. Sie begann zu
rennen und ärgerte sich noch immer über die Tatsache, daß es der Gräfin
offensichtlich gelungen war, ihren Salon im ersten Stock des Hauses zu
verlassen und sich irgendwo zu verstecken.


Aber Ilonka
war zuversichtlich. Die Verhaßte konnte nur im Schloß sein. Außer einem Diener,
mit dem sie ihre Einsamkeit teilte, gab es scheinbar keinen weiteren Bewohner.
Höchstens die Männer aus Merdagve.


Aber was mit
denen war, konnte man nicht einmal ahnen.


Ilonka
hastete weiter und erreichte ein großes, kahles Gewölbe, in dessen Mitte wie
ein mächtiger Grabstein eine riesige Platte aus dem Boden ragte.


Der Steinquader
bewegte sich!


Er senkte
sich knirschend nach unten. Darunter befand sich ein Schacht.


Ilonka
rannte, so schnell ihre Beine sie tragen konnten. »Hier also tauchte sie unter,
die alte Schlange. Na warte«, murmelte sie.


»Diesmal
entkommst du mir nicht!«


In der Tiefe
des Stollens, der sich von dem Schacht entfernte, entdeckte sie einen schwachen
Lichtschein. Rauch drang bereits in die Kellerräume. Ilonka schob sich in den
Spalt, der noch groß genug war, sie aufzunehmen. Über ihr senkte sich der Steinquader
herab und schloß sie von der Außenwelt ab.


Durch den
gewundenen Gang ging sie dem Lichtschein entgegen und sah in der Ferne zwei
dunkle Silhouetten. Dann machte der Gang einen Knick.


Ilonka atmete
schnell und flach und hörte ein dumpfes Knirschen, als würde abermals ein
schwerer Quader in Bewegung gesetzt.


Das Gewölbe
mündete in einen Durchlaß. Hier gab es ein paar Treppen in einen tiefer
liegenden Gang - eine Katakombe. In etlichen Nischen standen schwere,
bronzefarbene Särge. Einige wenige bestanden aus glattem, schwarzem Marmor und
wiesen kostbare Verzierungen auf.


Das muß eine
Gruft sein!, schoß es Ilonka durch den Kopf.


Wie unter
Hypnose lenkte sie ihren Schritt auf einen der Särge. Blitzende Schilder waren
daran befestigt. Ilonka hielt den Atem an. Namen standen darauf, die sie
kannte. Es waren die der Männer, die im Laufe von fünf Jahren aus Merdagve
verschwunden waren.


Kreidebleich
stieg in ihr eine furchtbare Ahnung auf.


Tot, dröhnte
das Wort in ihrem Kopf. Sie waren alle tot! Die Männer aus dem Dorf waren einer
blutgierigen Mörderin zum Opfer gefallen.


Ihr
Pulsschlag beschleunigte sich.


»Malek«,
entrann es ihren bebenden Lippen.


Gehetzt
blickte sie sich um: Weit und breit war keine Spur von der unheimlichen Gräfin.


Aber sie
mußte in der Nähe sein.


Ilonka
tastete sich benommen an den Nischen mit den großen Bronzesärgen und
Sarkophagen vorbei, während sie nachdachte.


Die
furchtbare Bewohnerin dieses Schlosses und ihr gorillaartiger Begleiter mußten
in diesem Augenblick irgendwo hier unten sein. Vielleicht in einem Sarg?


Das wäre ein
ideales Versteck. Ein solcher Unterschlupf bot sich geradezu an.


Ein seltsames
Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie stehenblieb. »Jetzt hab ich dich«,
murmelte sie. »Jetzt entkommst du mir nicht mehr!« Sie lachte leise. Wie irr.


Fest umschloß
ihre Rechte das breite Schwert, und sie näherte sich einen der Sarkophage.


Ihr
Herzschlag stockte, als ihr Blick auf das polierte Schild fiel, in dem in
verschnörkelten Buchstaben ein Name graviert war.


Malek Tuave.


Darunter ein
Datum: 14. August 1637.
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Ilonka Tuave
zitterte.


Alles vor
ihren Augen verschwamm.


Ihr Verstand
schaltete ab, und sie registrierte erst wieder bewußt ihr Handeln, als sie
bereits versuchte, den Sargdeckel zu heben.


Das war nicht
leicht.


Sie schob das
Schwert in den schmalen Spalt zwischen Deckel und Seitenwand und versuchte zu
lockern. Doch das war nicht nötig. Der Deckel lag lose auf, war allerdings so
schwer, daß sie es unmöglich schaffte, ihn allein anzuheben. Aber sie
versuchte, ihn auf die Seite zu schieben.


Sie
erforderte ihre ganze Kraft.


Lag Malek
wirklich in diesem Sarkophag?


Endlich
rutschte der Deckel so weit zur Seite, daß die Hälfte des Sarkophags frei vor
ihr lag. Ilonka mußte sich ein wenig vorbeugen, um den Sarginhalt besser sehen
zu können.


Das Schwert
lag auf dem breiten Marmorrand, und sie hielt die fast abgebrannte Fackel nach
vorn, um in den Sarg zu leuchten - und konnte nicht an sich halten.


»Maaaleeek!«
Ihr gellender Schrei zerriß die Stille und hallte durch die Katakombe. Das Echo
aus der Tiefe des Gewölbes antwortete ihr wie höhnisches Gelächter.


 


●


 


Mit
ausgebrannten Augen starrte sie ihn an.


Er lag wie
schlafend da. Mit geschlossenen Augen.


Ilonka Tuave
entdeckte keine äußere Verletzung an ihm. Ihr fiel allerdings die ungewöhnliche
Blässe auf. Malek Tuave sah aus, als wäre er als blutleere Hülle in den
Sarkophag gelegt worden. Über Ilonkas kreidebleiches Gesicht perlte der
Schweiß. Wie aus weiter Ferne nahm sie ein leises Geräusch wahr - und einen
Schatten. Sie spürte noch, daß sie in Gefahr schwebte, und wirbelte herum. Doch
sie kam nicht mehr dazu, nach dem Schwert zu greifen.


Der mächtige
Schatten stieß nach ihr. Mihail Blako schob die junge Frau mit einer einzigen
Hand in den Sarkophag.


Die Fackel
rutschte zu Boden.


Ilonka sah die
Wand gegenüber, die unterste Nische. Diese Wand war halb zurückgeschoben.
Dahinter befand sich ein Hohlraum, in dem unruhiges Licht flackerte. Ein
blitzender, metallischer Sarg - wie vergoldet - stand offen darin.


Dort lag eine
bildhübsche Frau, geschmückt wie eine Braut. Ein kostbares Collier zierte ihren
Hals. Der Raum, in dem der Sarg stand, war mit Schmuckstücken ausstaffiert.


Überall
blitzte und blinkte es.


Die Frau
bewegte sich nicht mehr. Es war die Gräfin Redziwihl.


Auf einem
kleinen Tisch neben dem Sarg standen zwei Becher, einer davon geleert.


Dann kamen
die Nacht und das Grauen.


Mihail Blako
riß die Steinplatte nach vorn und verschloß den Sarg.


Ilonka Tuave
war eingeschlossen.


Sie schrie,
aber keiner hörte sie. Dann schlug sie gegen die Innenwand und gegen den
Deckel. Doch das Gestein war hart, und ihre Haut platzte auf.


Panikstimmung
erfüllte die junge Frau.


Sie lag bei
ihrem toten Mann im Sarg!


Die Fackel
brannte noch immer. Die Flammen züngelten an der dünnen Kleidung, die Malek
Tuave trug. Funken sprühten. Sie versengten Ilonkas Augenbrauen und Haar.


Die
eingeschlossene Rumänin starb einen schrecklichen Tod.
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Schloß Prota
brannte nieder.


Keine Chronik
berichtete über die Details, die zum Untergang führten.


Mit dem Ende
auf Schloß Prota kam auch das des kleinen Karpatendorfes Merdagve.


Die Annalen
wissen zu berichten, daß »einundzwanzig Weibsleute, angeführt von der
Dorfschönen Ilonka Tuave, das Schloß gestürmt, um der grausamen Gräfin den
Garaus zu machen. Alle einundzwanzig kamen um ihr Leben, zerrissen von den
Bluthunden, verbrannt in dem verhexten Gemäuer…«


Nach dem
Vorfall flohen die letzten Bewohner aus Merdagve. Wind und Wetter zerstörten
die Gebäude, von denen heute, wie auch von Schloß Prota, nur noch Ruinen
stehen.


Es heißt
ebenfalls in den Aufzeichnungen, daß die furchtbare Gräfin, deren Lockruf
zweiunddreißig Männer aus Merdagve folgten, wie eine Hexe mit verbrannt sei.
Doch es gibt sehr wohl ein Geheimnis um sie. Ihr teuflischer Geist wohnt noch
heute in den schwarzen Mauern, sinnt nach Rache. Und wer störet das Phantom,
sei verflucht, wird er doch neue Pein hervorrufen und neue Last den Menschen
aufladen, die in den Bergen wohnen. Gräfin Redziwihls Ruf wird erklingen, und
die Männer werden ihm folgen und nicht mehr zurückkehren, wie jene
zweiunddreißig, die im Dunkel der Geschichte verschwanden.


So die
Chronik.


Eine Legende?


Nicht alles!


Das Rätsel um
die lebenshungrige Gräfin, die fünf Ehen hinter sich brachte, die mit dreißig
Jahren noch genauso jung aussah wie mit zwanzig, wurde nie geklärt.


Ein
furchtbares und blutiges Geheimnis liegt unter den Mauern von Prota begraben.


Und in den
ersten Frühlingstagen dieses Jahres sollte die Vergangenheit mit
Riesenschritten zurückkommen.


Es würde sich
das erfüllen, was Silvia Gräfin Redziwihl ihrem treu ergebenen Diener gegenüber
erwähnte, als sie ihn bat, sie zu begleiten und alles zum Sterben
vorzubereiten.


»Es wird nur
eine kurze Zeitspanne sein«, hatte sie damals gesagt. »Ich werde wiederkommen.
Jung und vollkommen - und in vollen Zügen leben. Wie heute, Mihail!«


Dies heute
lag rund dreihundertfünfzig Jahre zurück. Aber es wurde zur Gegenwart.


New York, 9.
März. Ein Freitag.


Die Luft war
nicht mehr so kalt wie in den vergangenen Tagen. Bei wolkenlosem Himmel
erreichte die Sonne schon eine Temperatur, die man als angenehm bezeichnen
konnte.


Zahlreiche
Spaziergänger waren unterwegs und schlenderten durch den Central Park. Mütter
mit ihren Kindern, hin und wieder sogar einspännige Pferdekutschen, die ihre
Kunden spazierenfuhren und alte Männer auf den Bänken vor weißen Schachtischen,
vertieft in ihrem Spiel.


Bunt und
belebt war auch das Bild in Lower Manhattan.


Auf der
erhöht liegenden Straße hinter den Gitterabsperrungen saßen Menschen und
beobachteten das Treiben im Hafen.


Am Tempel
Emanuel hatte ein geschäftstüchtiger Straßenhändler bereits seinen kleinen
dreirädrigen Wagen aufgestellt und einen weißen Sonnenschirm aufgespannt, auf
dem in knalliger, roter Schrift zu lesen war Frankfurters and ice cold Drinks.


Das Geschäft
mit den ice cold Drinks haute noch nicht so richtig hin. Mancher Spaziergänger
aber kaufte sich einen Frankfurter.


New York war
wahrhaftig keine geruhsame Stadt. Aber heute waren sicherlich mehr Menschen im
Freien als in den vergangenen Tagen.


Auf dem
Washington Square hatten die Maler ihre Staffeleien am Straßenrand aufgestellt.


Am Torbogen,
der aussah wie eine verkleinerte Ausgabe des Triumphbogens in Paris, befand
sich an diesem Nachmittag ein zeltartiger Aufbau. Es war eine kleine Kabine,
die von einem rotweißgestreiften Stoff umspannt war. Ein Dach hatte sie nicht.


Der Vorhang
war auf einer Seite geöffnet. Dort stand ein klappriger Tisch, hinter dem eine
alte Zigeunerin saß. Links und rechts befanden sich zwei handgemalte Plakate
mit folgender Aufschrift: »Riskieren auch Sie einen Blick in die Zukunft!
Madame Wondra sagt Ihnen alles, was Sie erwartet.«


Larry Brent
und Iwan Kunaritschew bummelten an diesem Nachmittag über den Washington
Square. Beide PSA-Agenten befanden sich seit einem Tag in der Millionenstadt.


Als sie an
der Bude von Madame Wondra vorüberkamen, blieben sie stehen. Larry meinte:


»Wie sieht es
aus, Brüderchen? Mich hat schon immer interessiert, wie es um dein Liebesleben
bestellt ist. Bist du nicht scharf darauf, ob sie dich noch liebt?«


»Wer,
Towarischtsch?« fragte der bärtige Russe.


»Eben das
möchte ich erfahren.«


»Läßt du dir
aus der Hand lesen oder ich?«


»Versuchen
wir es beide«, meinte Larry unternehmungslustig.


»Erst du,
dann ich. Ein Dollar pro Person. Das ist der Spaß wert. Ich habe schon von
Chiromanten gelesen, die nehmen zwanzig Dollar pro Sitzung.«


Einige
Neugierige drängten sich um den Stand der Zigeunerin. Aber niemand wollte
offenbar einen Dollar investieren. Die dunklen, tiefliegenden Augen der alten
Frau musterten jeden, der in die Nähe ihres Stands kam.


Ein junger
Mann entschloß sich, ihre Kunst auszuprobieren.


Sie winkte
ihn auf den Stuhl in der kleinen Kabine, zog den Vorhang vor, und nur ihre
Silhouetten waren noch zu sehen.


Larry und
Iwan warteten in der Gruppe, die den Stand umlagerte.


Madame Wondra
brauchte etwas mehr als fünf Minuten, um ihren Dollar zu verdienen, danach öffnete
sie wieder den Vorhang.


Der junge
Mann nickte der Alten grüßend zu und ging. Auf seinen schmalen Lippen spielte ein
verlorenes, nachdenkliches Lächeln.


»Scheint sich
nicht mehr viel abzuspielen in seinem zukünftigen Leben«, meinte Iwan
Kunaritschew. »Die ganze Zukunft in fünf Minuten?« Der Russe blickte seinen
Freund an.


»Vielleicht
komprimiert sie sehr stark«, vermutete Larry. »Man kann in fünf Minuten oft
mehr sagen als in einer halben Stunde. Nicht auf die Quantität, sondern auf die
Qualität kommt es an. Wer macht den Anfang?«


Iwan
Kunaritschew hob wie ein kleiner Junge, der sich in der Schule meldet, den
Zeigefinger. Er trat an den Tisch. Die alte Zigeunerin lächelte ihn an, als er
seinen Dollar auf die Tischplatte legte.


»Treten Sie
näher«, sagte sie.


Das war
leichter gesagt als getan. Die Kabine war zu niedrig.


Ein Riese wie
Iwan mußte sich ducken. Larry wollte wortlos mitkommen.


»Nachher,
junger Mann!« Madame Wondra deutete mit ihrem Zeigefinger in seine Richtung.


Ein schwerer
goldener Ring steckte darauf.


»Er kann
ruhig mitkommen«, schaltete sich Iwan ein. »Wir unternehmen alles gemeinsam.«


Sie zuckte
die Achseln. »Wenn Sie nichts dagegen haben, soll es mir recht sein.«


Sie bat auch
Larry in die Kabine.


Iwan
Kunaritschew hockte sich breitbeinig der Zigeunerin gegenüber. Die Augen der
Alten waren in ständiger Bewegung. Ihnen entging nichts.


Madame Wondra
ließ sich Iwans rechte Hand geben.


Sie machte
nur kurz einige detaillierte Angaben über seine Gesundheit, stutzte dann und
bemerkte, daß er einen schweren, gefahrvollen Beruf ausübe, und daß er sich in
acht nehmen müsse. Larry sah, wie sich der Blick der alten Frau nicht mehr auf
die Handinnenfläche richtete, sondern ihre Augen zu schmalen Schlitzen wurden
und sich nur noch auf die Ströme konzentrierte, die sie intuitiv empfingen.


»Da gibt es
ein Mädchen«, murmelte sie, als ob sie Bilder verfolgte, die sich vor ihrem
geistigen Auge abhoben. »Weit weg von hier, in einem anderen Land - kalt und
rauh. Sie wartet auf Sie, Mister, und sie ist Ihnen treu.«


Larry bekam
große Augen, Iwan strahlte von einem Ohr zum anderen und sagte: »Damit sagen
Sie mir nichts Neues, Madame. War nicht anders zu erwarten. Einen Mann wie mich
betrügt man nicht. So einen wie mich muß man lieben.«


Larry Brent
kratzte sich im Nacken. Man sah dem Amerikaner an, daß ihm eine Bemerkung auf
der Zunge lag, aber er unterließ sie. Er hob sie sich für später auf.


Madame Wondra
gab Iwan noch ein paar gute Ratschläge mit auf den Weg und ließ auch nicht
unerwähnt, daß es vielleicht besser sei, das Rauchen ein wenig einzuschränken.


Die beiden
Freunde blickten sich an.


Madame Wondra
ließ Iwan Kunaritschews Hand los. Larry erwähnte, daß auch er sich gerne aus
der Hand lesen lassen wolle.


Er legte
einen Dollar auf den Tisch und nahm den Platz seines Freundes ein.


Madame Wondra
bescheinigte Larry eiserne Gesundheit und ein langes Leben, allerdings das
letztere unter Vorbehalt. »Sie begeben sich oft in Gefahr«, murmelte sie. Ihre
Lippen bewegten sich kaum. »Von Ihrer Verfassung her könnten Sie alt werden,
aber Ihr Beruf bringt es mit sich, daß Ihr Leben schon morgen zu Ende sein
kann.« Es folgten ähnliche Hinweise wie bei Iwan Kunaritschew, und Madame
Wondra kam zu dem Schluß, daß sie wohl beide für dasselbe Unternehmen tätig
seien. Intuitiv erfasse sie, daß sie einen ungewöhnlichen, aber äußerst
wichtigen Dienst am Menschen leisteten. Vor allen Dingen wies Madame Wondra
darauf hin, daß es in Larrys hektischem und abenteuerlichem Leben viele Frauen
gäbe. Doch die Begegnungen seien nicht ernster Natur. Allerdings existiere da
eine Frau, die ihn sehr liebe, es sich aber nicht anmerken lasse. Larry solle
seinen Blick mehr auf die unmittelbare Umgebung richten und nicht sein Glück
anderswo suchen, wo er es doch nicht finden könne.


Madame Wondra
hatte ihren Blick wieder auf einen imaginären Punkt gerichtet. Ihre Lider
zitterten leicht. »Da ist noch etwas, das ganz nahe ist«, sagte sie mit
brüchiger Stimme. Sie war kaum zu verstehen. »Ein Mordanschlag! Nehmen Sie sich
in acht! Jemand stellt Ihnen nach. Sie sollten aufpassen. Ich sehe einen Mann
in Ihr Leben treten. Sehr betucht und einflußreich, Mister. Die Gefahr für Sie
kommt durch ihn! Ganz nahe, ganz nahe!«


Sie zuckte
zusammen. Ihr Gesicht entspannte sich nach wenigen Augenblicken wieder, und ihr
Blick wurde klar. Sie ließ Larrys Hand los. »Das war’s, meine Herren«, meinte
sie und zog mit ihrer runzligen Rechten den Vorhang zurück. Danach folgte kein
weiteres Wort außer einem »Good bye!«


Larry und
Iwan gingen nach draußen. Wortlos liefen sie einige Schritte nebeneinander her.


Als sich Iwan
eine Zigarette drehte, meinte Larry Brent: »Du hast scheinbar schon wieder
vergessen, was dir Madame Wondra eben noch empfohlen hat. Mäßige deinen
Zigarettenkonsum! Sie scheint dir sofort angesehen zu haben, was für ein fürchterliches
Kraut du rauchst. Damit wirst du dir eines Tages Löcher in die Lunge brennen.«


»Ich werde
mir ihre Mahnung zu Herzen nehmen, Towarischtsch. Sofort nach dieser lege ich
eine größere Pause ein«, versicherte Iwan.


»Wie ist das
eigentlich mit dem Mädchen in Sibirien?« fragte Larry unvermittelt, während sie
auf eine freie Bank neben einer Bushaltestelle zusteuerten. Von hier aus
konnten sie den Parkplatz auf der anderen Seite der Straße sehen, ebenso den
knallroten Lotus Europa.


Larry Brent
liebte dieses schnittige, sportliche Fahrzeug, das Aufsehen erregte, wo immer
er auftauchte. Auch jetzt blieben Passanten auf der anderen Straßenseite
stehen, um ihn zu begutachten und zu bewundern. Da Larry nur hin und wieder
Gelegenheit hatte, den Lotus zu fahren, genoß er die Stunden während seiner
kurzen Aufenthalte in New York doppelt.


Als Abschluß
des freien Nachmittags hatte er vor, mit seinem Freund Iwan noch eine kurze
Strecke auf dem Highway zu fahren. In Richtung Boston gab es einen
Autobahnabschnitt, wo sich der Wagen für kurze Zeit voll ausfahren ließ.


»Sibirien?«
fragte Iwan erstaunt. »Versteh nicht, wie du gerade darauf kommst,
Towarischtsch?«


»Wie hat
Madame doch gesagt: In einem fernen Land. Dort ist es kalt und rauh. Ich zähle
bloß zwei und zwei zusammen, das ist alles. Ich habe mir schon immer gedacht,
daß du da noch etwas in petto hast, Brüderchen. Ist heimlich verlobt und sagt
keinem Menschen etwas davon! Wie heißt sie? Anja? Wanja? Anuschka?«


Iwan blickte
gedankenverloren vor sich hin. »Du hattest schon immer eine blühende Phantasie,
und dein Kombinationsvermögen bewundere ich seit dem ersten Tag unserer
Bekanntschaft, Towarischtsch. Nur weiter so!«


Larry lehnte
sich zurück. »Ich kann mir denken, wie sie in ihrer einsamen Hütte sitzt. Der
Sturm pfeift um die Kate, Wölfe heulen aus tiefverschneiten Wäldern. Die kleine
einsame Russin hockt am Kachelofen und strickt wollene Socken für Iwan. Ich
kann mir das recht illustriert vorstellen.«


Iwan
Kunaritschew schürzte die Lippen. Noch immer hielt er seine Selbstgedrehte
unschlüssig in der Hand, als überlege er, ob er sie anstecken solle oder nicht.
»Charascho, wirklich schon ganz gut, brillant zusammengestellt. Und was fällt
dir noch ein?«


»Ich
überlege, ob sie wirklich so klein und zart ist, wie ich sie mir eben vorstelle«,
fuhr Larry unbeirrt fort. Er warf einen langen Blick auf Iwan. »Zu dir paßt
eigentlich mehr ein richtiges Naturkind. Mit solchen Brüsten.« Larry hielt die
Hände in entsprechender Stellung vor seinen Brustkasten, um anzudeuten, welches
Format dieser Vorbau haben mußte. »Und hin und wieder schreibt sie einen Brief.«


Iwan
Kunaritschew nickte: »Du zerpflückst mein Geheimnis, Towarischtsch.«


»Vielleicht
sendet sie auch mal ein Päckchen!« fuhr Larry fort.


»Gehst du
nicht manchmal zum Zollamt und holst ein Paket ab? Donnerwetter! Schickt sie
dir etwa dieses Kraut?« Er deutete auf die Zigarette.


»Schon ganz
heiß. Alles paßt. Wie im Roman, nicht wahr? Aber vielleicht hast du deine
Gedanken zu sehr von Madame Wondras Aussagen beeinflussen lassen. Was ist nun,
wenn alles überhaupt nicht stimmt? Wenn es gar keine…« Es hatte den Anschein,
als wolle er einen Namen nennen. Er hielt sich jedoch im letzten Moment zurück.
»Wenn es gar keine gibt?« meinte er abschließend.


Larry, der
seinen Freund unentwegt von der Seite beobachtete, wurde ernst.


Da gab es
tatsächlich etwas, worüber Iwan nicht reden wollte!


Der Russe war
sehr ernst, seine Miene war anders als sonst.


Larry glaubte
einen Ausdruck in seinem Gesicht wahrzunehmen, den man ohne Übertreibung als Trauer
bezeichnen konnte.


»Okay«,
meinte Larry. »Der Besuch bei der Wahrsagerin war ein Schlag ins Kontor. Ich
bin auf dem Holzweg. Wenn das so ist, dann brauche ich auch den ganz nahen
Anschlag auf mein Leben nicht zu fürchten.« Er wollte ablenken, als er entdeckte,
daß seinem Freund das bisherige Gesprächsthema offensichtlich bedrückte.


Iwan hob den
Kopf. Seine Miene veränderte sich, und er lächelte. »Was Madame Wondra
angedeutet hat, ist zum Teil richtig. Es gibt jemand, Towarischtsch. Sie heißt
Anuschka. Der Zufall will es, und du hast recht! Aber nimm es mir nicht übel,
wenn ich nicht mehr über sie erzähle!« Er nahm seine Zigarette, drehte sie
zwischen den Fingern und steckte sie in sein Zigarettenetui, ohne sie geraucht
zu haben. Eine unglückliche Liebe? Das hätte Larry Iwan niemals zugetraut, und
er glaubte auch nicht so recht daran.


»So ganz dumm
war das alles gar nicht«, bemerkte Iwan und war so wie immer, heiter und
unbeschwert. »Wir haben selbst schon unsere Erfahrungen gesammelt. Von wegen
Zigeunerin auf dem Rummelplatz, die Karten legt, aus der Hand liest oder in
ihrer Kristallkugel das Schicksal ihres Klienten erkennt: Manchmal ist etwas
Wahres daran.«


»Manchmal!«


Die Freunde
erörterten ihren kurzen Abstecher bei Madame Wondra und verließen schließlich
die Bank, auf der sie eine Pause eingelegt hatten. Sie überschritten die Straße
an der Ecke, als die Ampel auf Grün sprang und liefen den Weg zum Parkplatz
zurück.


Da geschah
es!


Mit hoher
Geschwindigkeit kam ein Fahrzeug die Straße herunter.


Es ging alles
blitzschnell! Reifen quietschten auf dem Asphalt. Iwan Kunaritschews Kopf flog
herum.


Der Wagen
schoß genau auf sie zu. Iwan, der auf der Innenseite lief, war nicht gefährdet,
aber er erkannte, daß es Larry war. Der Wagen raste auf den Bürgersteig. Larry
war der Weg abgeschnitten. Iwan Kunaritschew riß den Freund mit Gewalt zurück.
Larry taumelte und stürzte. Da, wo er noch zuvor gestanden hatte, krachte das
Auto gegen die Hauswand. Der Kühler wurde eingedrückt. Die Frontscheibe
zersplitterte mit lautem Knall, als würde jemand eine Pistole abdrücken. Die
verbeulte Tür flog auf. Benommen torkelte Larry auf die Beine und stützte sich
gegen die rauhe Hauswand. Er war kreidebleich.


»Ganz nah«,
murmelte er, und Iwan Kunaritschew stützte ihn. »Sie hatte recht, Brüderchen!
Zufall oder Schicksal?« Sein Blick irrte über die Straße. Drüben liefen die
Leute zusammen. Hinter der neugierigen Menschentraube suchte er in der Nähe des
Torbogens vergeblich nach. Die Zigeunerin hatte in der Zwischenzeit ihr kleines
Zelt entfernt und war mit unbekanntem Ziel weitergezogen!
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Larry Brent
faßte sich sofort wieder.


Noch ehe die
ersten Schaulustigen das fremde Auto erreicht hatten, stand er mit Iwan bereits
am dem Fahrzeug und zerrte den Unglücksfahrer hinter dem Steuer hervor.


Der Mann war
noch angeschnallt. Und dies war möglicherweise sein Glück gewesen. Nicht eine
einzige Schnittwunde war in seinem Gesicht zu entdecken. Wie durch ein Wunder
war er ohne Verletzungen davongekommen.


Er stand
allerdings unter einem leichten Schock.


Larry zerrte
eine Wolldecke vom Hintersitz des ramponierten Chevrolets, und Iwan bettete den
Fremden darauf. Der Russe legte die Beine des Fahrers hoch.


Menschen
umringten sie. Erregte Stimmen wurden laut. In der Ferne hörte man
Sirenengeheul. Ein Polizeifahrzeug näherte sich dem Washington Square. Jemand
hatte das Revier benachrichtigt.


Der Mann war
totenblaß, aber bei vollem Bewußtsein.


»Ich weiß
nicht«, murmelte er, »wie das passieren konnte.« Sein Blick irrte abwechselnd
von Iwan Kunaritschew zu Larry Brent. Der Mann roch nicht nach Alkohol, die
Straße war nicht feucht, und es gab keinen plausiblen Grund, weshalb sein
Fahrzeug ins Schleudern geraten war. Seinen Worten nach war er nicht einmal
übermäßig schnell gefahren.


»Es ging so
unfaßbar schnell«, murmelte er, noch ehe die Polizei eingetroffen war. »Auf
einmal ist der Wagen ausgeschert und hat rübergezogen. Wie von selbst!«


Er richtete
sich auf.


»Wie von
selbst…«, wiederholte Larry in Gedanken. Die Weissagung der Madame Wondra, die
so prompt eingetroffen war, ging ihm nicht aus dem Sinn.
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Die Polizei
kam, und die Menge machte bereitwillig Platz.


Larry und
Iwan gaben ihre Beobachtungen zu Protokoll. Ein über Funk angeforderter
Krankenwagen traf ein. Der Fahrer des zu Schrott gefahrenen Wagens weigerte
sich, ins Hospital gebracht zu werden. Doch Polizei und Sanitäter bestanden
darauf, denn er konnte innere Verletzungen davongetragen haben.


Der
Ambulanzwagen fuhr davon.


Die Polizei gab
Larry auf dessen Verlangen den Namen und Anschrift des Unfallverursachers. Es
war eindeutig, daß der Fahrer einen groben Fehler begangen hatte.


Sollte dies
nicht der Fall sein, mußte davon ausgegangen werden, daß ein technischer Defekt
möglicherweise die Lenkung blockiert hatte. Doch dies alles würde geklärt werden
können.


Larry gab an,
daß er sich wegen eventueller Regreßansprüche an den Fahrer wenden wollte.
Deshalb seine Bitte, ihm Name und Anschrift zu geben, die ihm auch nicht
verweigert wurden.


Auf
Ersatzansprüche kam es Larry Brent nicht an. Vielmehr wollte er wissen, mit wem
er es bei dem Fremden zu tun hatte, und ob es sich wirklich nur um einen
unglückseligen Unfall handelte.


Larry warf
einen Blick in die schmale Ablage unterhalb des Handschuhfachs. Dort lag
auseinandergefaltet der Zettel mit Name und Anschrift des Mannes.
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»Richard
Kirby heißt er«, sagte Larry leise, während er den Lotus Europa sicher durch
die New Yorker Innenstadt steuerte.


Iwan und
Larry waren auf dem Weg zur PSA-Zentrale, wo sie um fünf Uhr zurückerwartet
wurden. Durch den Zwischenfall hatten sie Zeit verloren, so daß Larry sein
ursprüngliches Vorhaben, noch ein paar Runden mit dem Lotus zu drehen, nicht
mehr wahrmachen konnte.


»Es
beschäftigt dich also doch«, murmelte Iwan Kunaritschew und kraulte sich den
Bart.


»Du hoffst immer
noch, daß es nur ein Unfall gewesen sein könnte.«


»Ja. Bisher
spricht auch nichts dagegen.«


»Doch,
Towarischtsch. Ich habe gesehen, daß es kein Unfall gewesen ist!«


»Du hast es
gesehen?«


»Ja! Ich habe
kurz zuvor den Kopf gewendet. Da ist der Wagen auch schon auf dich
zugeschossen. Das Gesicht des Fahrers war verzerrt und starr wie eine Maske.
Wie im Krampf hielt er das Lenkrad umfaßt und steuerte mit voller Absicht auf
dich zu. Nur dem Umstand, daß ich mich umschaute, verdankst du, daß du noch
lebst, mein Freund! Sonst könnte man das, was von dir übriggeblieben wäre,
jetzt von der Hauswand kratzen.«


»Du hast eine
selten nette Art, deinen Zuhörern eine Sache illustriert vor Augen zu halten«,
erwiderte Larry.
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In der
PSA-Zentrale angekommen, trennten sich die Wege der beiden Freunde.


Jeder suchte
sein Büro auf.


Hier erfuhr
Iwan Kunaritschew seinen neuen Einsatzort und den Fall, den er zu bearbeiten
hatte.


Sein kurzer
Zwischenaufenthalt in New York ging zu Ende.


Für Larry
Brent ebenfalls.


Auch er fand
ein Tonband vor. Darauf erhielt er Instruktionen für seine Mission und erfuhr
von einem gewissen Alan W. Cromewell, der in den Staaten bekannt wie ein bunter
Hund war. Er war der zweitgrößte Reiseunternehmer nach Roland-Tours. Cromewell
und Roland waren Konkurrenten. Scharf kalkulierte Preise versprach jeder, und
einer wollte dem anderen den Rang ablaufen, um wirklich den günstigsten Urlaub
anzubieten. Sicher war nur eines:


Beide
stellten ein riesiges Programm vor. Ob Bali, Hawaii, Tahiti oder Indonesien:
Sowohl Roland als auch Cromewell hatten dort ihre Vertragshotels, welche die
Touristenströme aufnahmen. Beide Touristik-Riesen suchten nach immer neuen
Märkten, um ihre Kunden mit Sensationen oder Superangeboten zu überraschen.


So hatte
Roland-Tours im letzten Winter begonnen, Reisen nach Rumänien zu propagieren.


Roland
veranstaltete sogenannte Horror-Tours. In diesem Fall versprach er, seine
Kunden garantiert durch das Schloß des berühmt berüchtigten Grafen Dracula zu
führen - Schloß Poenari im Herzen von Rumänien.


In diesem
Winter hatten die Exkursionen durch das wilde, düstere Wald- und Bergland der
Karpaten begonnen. Es gab dort noch mehr Burgruinen aus alter Zeit. Das wußte
auch Roland. Aber der hatte sich nur für die Wirkungsstätte des echten und nachweislich
einst existierenden, in Hälse beißenden Blaublütlers interessiert. Er versprach
sich davon den größten Publikumsund Werbeeffekt.


Alan W.
Cromewell machte es zu schaffen, daß sein Konkurrent eine Reise anbot, die er
nicht im Programm hatte. Zwar unternahm er auch Gespenstertouren nach Irland,
England und Schottland, aber das war wohl nicht das Richtige gewesen.


Die Leute
erwarteten mehr, und Draculas Schloß besaß zweifellos die größere
Anziehungskraft.


Cromewell
hatte sich Schriften besorgt, um in der Geschichte des alten Europa zu
schnüffeln. Da gab es manches Bemerkenswerte. Er sagte sich, daß es doch etwas
geben müsse, was noch blutrünstiger war als Dracula. Und er fand es! In einem
alten Buch stieß er auf die Legende von Silvia Gräfin Redziwihl und deren
Blutschloß. Er ließ nachprüfen, ob es dieses Schloß wirklich gegeben habe. Und
dem war so!


Cromewells
Maschinerie begann zu laufen. Er ließ seine Verbindungen spielen und das Schloß
der legendären Gräfin ausfindig machen. In Rumänien war die Ruine Prota, die
vor mehr als dreihundert Jahren laut Chronik niederbrannte - sehr gut bekannt.


Cromewell
schickte seine Reisespezialisten los, um alles in Erfahrung zu bringen, und um
eine Aktion zu starten, die Rolands Horror-Tour zum Grafen Dracula in den
Schatten stellte.


Über das
geheimnisreiche Schloß Prota gab es viele Aufzeichnungen.


Der
Reiseunternehmer erfuhr, daß man sich von diesem Anwesen weitaus mehr erzählte,
als die Chronik vermittelte. Die Gräfin Redziwihl sollte es tatsächlich gegeben
haben.


Cromewell
lachte sich ins Fäustchen, als er merkte, daß sich hier ein wahrer Knüller
ankündigte. Sein ärgster Konkurrent - Roland - war zu sehr an der Oberfläche
geblieben. Der Name Dracula hatte ihm genügt. Aber mit der Gräfin Redziwihl
konnte man noch mehr anfangen. Ihr Leben war noch geheimnisvoller. Was sich
nach ihrem Tod innerhalb der Ruinen, Jahrhunderte später abgespielt hatte,
füllte allein eine ganze Bibliothek schwarzer Literatur.


Man erzählte
sich haarsträubende Geschichten von ihr. Es wurde behauptet, daß rund ein
Jahrhundert nach den nie geklärten Vorfällen auf dem Schloß drei Männer spurlos
verschwanden, die Näheres hatten entdecken wollen. Und das, was immer
angenommen wurde, fand man schließlich. Aber erst in diesem Jahrhundert, im
Jahr 1912: die Katakombe mit den Särgen!


Aber die
Experten aus dem Ausland konnten nur feststellen, daß offensichtlich schon
andere Menschen vor ihnen hiergewesen waren. Verzierungen an den Sarkophagen und
Bronzesärgen waren abgebrochen und entfernt worden. Immer wieder hatte es
Abenteurer angelockt, die den sagenhaften Schatz an Schmuck und Perlen zu
finden hofften, den die unheimliche Gräfin angeblich besessen hatte.


Die
Untersuchungsgruppe öffnete einige Särge und fand darin die Skelette. Eindeutig
schien damit festzustehen, daß die Vermutungen Mitte des 17. Jahrhunderts im
Dorf Merdagve zu Recht bestanden hatten. Danach soll die geheimnisvolle
Schönheit die Männer auf ihr Schloß gelockt und getötet haben.


Die
Forschungsgruppe stellte aus guten Gründen ihre Arbeit ein. Der Schacht zu den
Katakomben, der schon immer offen gestanden und im Lauf von drei Jahrhunderten
nur von einer dünnen Erdschicht und Pflanzenwuchs überdeckt worden war, blieb
erhalten.


Auch die
Sarkophage ließ man laut diesem verbrieften Bericht an Ort und Stelle. Man
vermutete, daß die Männer irgendein Erlebnis hatten, das so gräßlich oder so
durchdringend gewesen war, daß sie den unheiligen Ort verließen und nie wieder
dorthin zurückkehrten.


Von
rumänischer Seite wurde nicht versucht, Licht in das Dunkel dieser Geheimnisse
zu bringen. Eine tiefe Ehrfurcht - fast Angst - saß im Herzen dieses Volkes.
Das Leben der blutrünstigen Gräfin hatte seine Spuren hinterlassen. Die
Einheimischen wollten dort nicht arbeiten. Jeder, der Näheres wußte, machte einen
Bogen um dieses verfluchte Schloß.


Aber gerade
diese Geheimnisse um die Gräfin Redziwihl und Schloß Prota waren dazu angetan,
Alan W. Cromewells Stimmung anzuheben.


Je mehr
Unsicherheitsfaktoren, desto besser. So etwas zog. Das mußte man ausnutzen.


Die Ruine
Prota war auf der gängigen Karte nicht eingetragen. Auch das imponierte
Cromewell.


Er besorgte
sich heimlich eine Lizenz, die ihm die Erlaubnis zusicherte, Touristenführungen
durch das Schloß und die Katakombe zu machen. Für eventuelle Zwischenfälle mußte
er die Verantwortung übernehmen.


»Das Ganze
scheint nun auf den ersten Blick nichts anderes zu sein als ein natürlicher
Konkurrenzkampf«, erläuterte X-RAY-1 auf Band die Geschichte. »Cromewell gegen
Roland - oder umgekehrt. Doch so einfach ist es nicht. Seit Cromewell alle
Vorbereitungen abgeschlossen und auch schon die Druckunterlagen fertig hat, die
Schloß Prota als Gruselsensation anbieten, stimmt etwas in seinem Leben nicht
mehr. Er wird bedroht! Das hat er zumindest behauptet. Er engagierte zunächst
einen Privatdetektiv, aber den Mann hat es erwischt. Da schaltete Cromewell
staatliche Stellen ein. Das FBI überwachte ihn. Unerklärliche Vorkommnisse
scheinen in der Tat zu bestätigen, daß Cromewell bedroht wird, aber nicht, wie
er vermutet, von seinem ärgsten Rivalen Roland, sondern von etwas ganz anderem.
Das FBI sah sich überfordert, und wir wurden benachrichtigt. Unsere
Nachrichtenagenten können inzwischen bestätigen, daß Alan W. Cromewells Leben
in Gefahr ist. Wo er sich aufhält geschieht etwas Unerklärliches. So auch, daß
aus einem unerfindlichen Grund einem Autofahrer auf der Fahrbahn das Lenkrad
aus der Hand rutscht, und der Wagen wie von selbst auf den Gehweg rast, auf dem
Cromewell gerade geht und…«


Larry Brent
zuckte zusammen. Wie auf Kommando drückte er die Stop-Taste. Ein Auto, das wie
von selbst von der Straße abkommt! Larrys Lippen wurden schmal, und er hörte
sich die Hinweise von X-RAY-1 bis zum Schluß an.


»Der Gedanke,
daß diese seltsamen Vorkommnisse mit Cromewells Absicht, Schloß Prota aus
seinem Dornröschenschlaf zu wecken, zusammenhängen, drängt sich auf, X-RAY-3.
Für diese Annahme sprechen auch die Informationen, die wir über das Schloß in
den Computer gespeichert haben. Das Objekt ist seit jeher ein Risikofaktor. Wir
wußten nichts damit anzufangen, und wir hatten bisher keine Gelegenheit, die
Angaben nachzuprüfen. Das soll sich nun ändern! Ihr Auftrag beginnt hier in New
York! Behalten Sie Cromewell im Auge. In zwei Tagen tritt er eine Reise an.
Bleiben Sie an seiner Seite, und begleiten Sie ihn nach Rumänien.«


Larry Brent
mußte an Richard Kirby denken, den Mann, der den Unglückswagen gesteuert hatte.
Wenn es wirklich Zusammenhänge gab, dann könnte Kirby möglicherweise etwas
darüber wissen.


Larry Brent
warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor sechs Uhr, also nicht zu spät,
Cromewell zu besuchen. Danach hatte Larry auch noch ausreichend Zeit, einen
Abstecher in das Hospital zu machen, wo Richard Kirby eingeliefert worden war.
Larry steckte bereits viel tiefer in dem Fall, als er vermutete!
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Larry fuhr
wenig später durch die Fifth Avenue. In dieser geschäftigen Straße wälzte sich
ein gewaltiger Verkehrsstrom. Hunderte, Tausende von Passanten, Hektik und Lärm
bestimmten die Atmosphäre.


Larry
beschloß, die nächste Straße rechts abzubiegen. Auf seinem Weg zu Alan W.
Cromewell lag das Krankenhaus, in dem sich Richard Kirby aufhielt. Doch dort
angekommen, erfuhr er, daß dieser bereits nach einer eingehenden ärztlichen
Untersuchung wieder entlassen worden sei. Larry steuerte den Lotus Europa aus
dem großzügig angelegten Gelände des Krankenhauses und gliederte sich wieder in
den fließenden Verkehr ein. Eine Wolke aus Dunst und Abgasen lag über der
Stadt.


Nach einer
halben Stunde erreichte er das Apartmenthaus, in dem Alan W. Cromewell sein New
Yorker Domizil aufgeschlagen hatte. Nur den engsten Vertrauten und
Geschäftspartnern war die Penthouse-Wohnung bekannt.


Larry stellte
seinen Wagen auf dem Parkplatz ab und bewegte sich mit federndem Schritt zu dem
breiten Marmortreppenaufgang. Das Glasportal war großzügig wie in einem
Luxushotel.


Alan W.
Cromewell wußte um die Ankunft Larry Brents.


X-RAY-1 hatte
seinen Agenten angekündigt. Larry betätigte den Klingelknopf neben Cromewells
Namen. Ein Geräusch erklang in der Sprechanlage. Ein Kratzen und Rauschen, aber
keine Stimme.


»Hallo? Ist
da jemand? Mister Cromewell?« Jemand atmete schwer. Dann klickte es.


»Mister
Cromewell?« Keine Antwort!


Da stimmte
etwas nicht! Larry Brent drückte schnell auf mehrere Klingelknöpfe. Der Erfolg
zeigte sich schlagartig.


»Ja? Jaaa?
Ja, bitte?« fragten Stimmen zur gleichen Zeit.


»Polizei,
bitte öffnen Sie!« verlangte Larry.


Der Türsummer
vibrierte, X-RAY-3 drückte die Tür nach innen und stürmte durch die Halle zu
dem mittleren der drei Lifte. Die Türen wichen mit leisem Surren zurück. Ein
jüngeres Paar kam eilig heraus. Larry musterte sie unauffällig, aber eingehend.
Er drückte den obersten Knopf und es kam ihm wie eine Ewigkeit vor ehe sich die
beiden Türhälften schlossen.


Endlich fuhr
der Aufzug nach oben.


Larrys Miene
war ernst.


Was spielte
sich oben in der Wohnung ab? Es gab für ihn keinen Zweifel, daß Cromewell daran
gehindert worden war, sich an der Sprechanlage zu melden.


Nachdem der
Fahrstuhl hielt, waren die Türen noch nicht ganz zurückgeglitten, als sich
Larry bereits nach draußen zwängte.


Ein kahler,
heller Gang lag vor ihm. Große Fenster ließen das sterbende Tageslicht herein.


Hier oben gab
es nur eine Tür, die zu Cromewells Penthouse.


Und die wurde
in diesem Augenblick aufgerissen. Ein Schatten stürzte auf ihn.


Geistesgegenwärtig
duckte er sich, packte den Angreifer am Arm und wirbelte ihn herum.


Es knirschte
im Schultergelenk des Fremden, als es auskugelte.


Der Mann
schrie gellend auf.


Wie eine
Marionette sank er an der Wand herab, gegen die der PSA-Agent ihn geschleudert
hatte. Kreidebleich und mit glühenden Augen starrte der Mann seinen Bezwinger
an.


In dem Blick
funkelte ein Licht, das Larry erschreckte. Es war, als würde der Satan selbst
ihn anzusehen. Dieser Vergleich drängte sich ihm unwillkürlich auf.


Dann erlosch
dieses Glimmen.


»Warum?«
fragte er stockend, und seine Linke kam in die Höhe, seine Hand tastete
vorsichtig nach dem ausgekugelten Arm. »Warum haben Sie das getan?«


»Hätte ich
mich von Ihnen niederschlagen lassen sollen?« fragte Larry scharf. Er warf
einen schnellen Blick zur Wohnungstür, die weit offenstand. Larry konnte in die
hellen, freundlichen und großzügig eingerichteten Räume blicken.


Der Flur war
groß wie eine Empfangshalle. Ein Durchlaß, links und rechts von prachtvollen
chinesischen Vasen flankiert, führte in das Wohnzimmer. Dort, auf einem dicken
Perserteppich, lag ein Mann, der sich gerade aufrichtete, benommen an den
Schädel faßte und den Kopf schüttelte.


Es war Alan
W. Cromewell.


Larry Brent
machte kurzen Prozeß. Er schnappte sich den Angreifer, warf ihn über die
Schulter und schleppte ihn in die Wohnung des reichen Touristikunternehmers.


»Mein Name
ist Brent«, sagte er von der Tür her und drückte sie mit dem Fuß hinter sich
zu.


»Ich kam
zufällig vorbei. Es handelt sich hier wohl um einen Gast, den Sie auch gerne
noch einmal wiedergesehen hätten, nehme ich an.«


Der Fremde,
den er mit sich schleppte, schnappte hörbar nach Luft.


»Sagen Sie
ihm, daß er sich irrt. Der Mann muß verrückt sein!« rief er. Larry achtete
nicht auf den Protest. Er setzte den Unbekannten mit dem ausgekugelten Arm
neben den Sessel auf den Boden.


»Ich nehme
an, daß dieser Mann nicht Ihr Butler ist, Mister Cromewell, und es seine Art
ist, Leute zu erschrecken, die zu Ihnen kommen wollen.« Larry kümmerte sich um
den Touristikunternehmer, dabei ließ er jedoch den anderen nicht aus den Augen.
Der Mann war vorerst auf Eis gelegt. Obwohl nicht völlig kampfunfähig, glaubte
X-RAY-3 jedoch nicht an einen weiteren Angriff. Der Fremde machte einen
merkwürdigen Eindruck. Er war keine Schlägertyp. Irgendwie paßten seine
Reaktion und sein Verhalten nicht zu ihm.


Aus unruhigen
Augen beobachtete dieser Larry Brent und Cromewell.


Der
Touristikunternehmer wirkte um zehn Jahre älter als er war. Sein verlebtes
Gesicht wies zahlreiche Falten um Mund und Augen auf. Dennoch gab er sich ein
betont jugendliches Äußeres, trug eine eng geschnittene, sandfarbene Hose und
ein modisches Sporthemd.


Larry war ihm
behilflich, auf die Beine zu kommen.


»Der Mann ist
nicht mein Diener«, brummte Cromewell. »Da haben Sie recht, Mister Brent.


Sie kamen
gerade zur rechten Zeit, vielen Dank.« Er fuhr sich durch die Haare. Sein
Gesicht sah mitgenommen aus. Blaue Flecken und Kratzer liefen über seine Stirn
und beide Wangen.


Die Oberlippe
war geschwollen.


»Tut mir
leid, Mister Cromewell«, sagte der Angreifer, der immer noch auf dem Boden
hockte. Das Ganze war ihm offensichtlich äußerst unangenehm. »Ich weiß nicht,
was in mich gefahren ist.«


Cromewell
stieß ein Knurren aus. »Ich weiß es auch nicht, Langdon.« Larry Brent stutzte.


»Sie kennen
den Herrn?« fragte er verwundert. Cromewell nickte, griff sich an seinen
Hinterkopf und verzog schmerzhaft sein Gesicht. Auch dort hatte Langdon
ordentlich zugelangt. »Darf ich vorstellen, Mister Brent? Das ist Harry
Langdon, mein Prokurist.«
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»Merkwürdige
Firma, die Sie da haben«, konnte sich Larry nicht verkneifen. »Ich bin
eigentlich hierhergekommen, um mit Ihnen über anstehende Probleme zu sprechen,
Mister Cromewell. Hätte ich gewußt, daß Sie eine geschäftliche
Auseinandersetzung mit Ihrem Prokuristen auszutragen haben, wäre ich
selbstverständlich später erschienen.«


Harry Langdon
stieß hörbar die Luft durch die Nase. »Ich weiß nicht, wie alles gekommen ist,
ich weiß es wirklich nicht.«


»Er muß
durchgedreht haben«, sagte Cromewell. »Wir haben beisammen gesessen und über
Schloß Prota gesprochen. Plötzlich sprang er mich an und schlug auf mich ein!
Da haben Sie geklingelt! Ich erkannte meine Chance, konnte mich befreien und
zur Tür stürzen. Es gelang mir noch, den Hörer von der Gabel der Sprechanlage
zu nehmen. Aber dann drückte Langdon mir die Kehle zu, riß mich zu Boden und
verhinderte, daß ich mich meldete.«


Je
ausführlicher Cromewell wurde, desto nervöser und kleiner wurde Langdon. Mit
gesenktem Kopf saß er da.


Larry
beobachtete den Mann genau. Er versuchte vergebens zu enträtseln, wie alles
geschehen konnte.


Doch es war
ein Wort gefallen, das Larry Brent hellhörig machte.


»Prota,
sagten Sie vorhin. Sie erwähnten den Namen des Schlosses der Gräfin Redziwihl«,
fuhr er leise fort und sah abwechselnd auf Cromewell und Langdon. Der Prokurist
erhob sich vom Boden. Larry bot ihm an, den Arm wieder einzurenken. Langdon
fehlte der Mut.


»Später«,
murmelte er. »Vielleicht später«, und ließ sich auf den Sessel plumpsen.


Cromewell
ging auf Larrys Bemerkung ein und sagte: »Er war bis gestern dort und ist heute
mittag wieder in New York eingetroffen. Er war noch keine Stunde da, als er
herfuhr, um mich über den Lauf der Dinge zu informieren. Wie Sie vielleicht
wissen, Mister Brent, stehen wir kurz vor der Übernahme von Schloß Prota.«


»Ja, ich
weiß. Seit dies feststeht, geschehen merkwürdige Dinge um Sie herum. Ich möchte
einige Fragen an Ihren Prokuristen stellen, Mister Cromewell. Wegen des
Vorfalls vorhin.«


»Bitte.« Alan
W. Cromewell kam erst jetzt dazu, seinem Gast einen Platz anzubieten. Die sich
überstürzenden Ereignisse hatten einen Strich durch die einfachsten Regeln der
Höflichkeit gemacht. Nun bot er auch etwas zu trinken an. Larry ließ sich zu
einem Whisky verführen. Er konnte jetzt einen vertragen.


Larry Brent
saß Langdon gegenüber, dessen Gesicht wieder etwas Farbe bekam. »Was haben Sie
gefühlt, als Sie Mister Cromewell anfielen?«


Harry Langdon
bemühte sich offensichtlich ernsthaft, seine Gedanken in die Richtung zu
lenken, die auch Larry ansteuerte. Er schüttelte den Kopf und griff sich an die
Stirn. »Ich weiß nicht. Es läßt sich schwer in Worte fassen«, meinte er. »Es
war wie ein Rausch. Ich erinnere mich kaum an etwas. Es kommt mir alles wie ein
Traum vor.«


»Ein ziemlich
handfester Traum«, warf Cromewell dazwischen und massierte sich seine
angegriffene Kehle. Sie war rot, geschwollen und zerkratzt. Es sah in der Tat
so aus, als wäre er das Opfer seines durchdrehenden Prokuristen geworden, wäre
Larry Brent nicht rechtzeitig eingetroffen. Diesmal hatten die geheimnisvollen
Kräfte, welche ihn bedrohten, offenbar einen Schlußstrich ziehen wollen.


Langdon
bemühte sich, die Situation aus seiner Sicht zu schildern, aber offensichtlich
gab es da Gedächtnislücken, und er konnte beim besten Willen nicht
nachvollziehen, was wirklich geschehen war. Erst jetzt, im Nachhinein, entsann
er sich, da er die Auswirkung seines Anfalls erkannte.


»Was haben
Sie auf Schloß Prota erlebt?« fragte Larry.


»Nichts
Besonderes. Zugegeben, der Ort ist düster und gespenstisch. Besonders die
Katakomben machen einen bedrückenden und beklemmenden Eindruck. Ich kann die
Einheimischen verstehen, die um Prota einen Bogen machen. Aber daß ich
fluchtartig die Gewölbe verlassen hätte, wie das so oft in alten Berichten
erwähnt wird, das ist nicht der Fall.


Ich muß
allerdings gestehen, daß ich froh war, die Exkursion hinter mir zu haben. In
der Ruine, vor allem in der Katakombe, die ja noch sehr gut erhalten ist, kann
man wahrhaftig das Gruseln lernen.«


Cromewell
grinste bereits wieder. Der Vorfall mit seinem Prokuristen war für ihn eine
Episode, die er anscheinend schon wieder vergessen hatte. Er war hart im
Nehmen. »Das ist genau der Effekt, den wir brauchen«, frohlockte er. »Was ich
bis jetzt über Prota gehört habe, begeistert mich. Ich kann es kaum erwarten,
das Schloß kennenzulernen.«


»Vielleicht
ist es genau das, was man verhindern will«, murmelte Larry.


Cromewell
seufzte. »Der Fluch, der angeblich auf dem Schloß ruhen soll, nicht wahr?« Er
winkte ab. »Meine Landsleute glauben gern an Geister und Gespenster, Mister
Brent. Es gibt viele Leute, die überzeugt davon sind, daß es in alten
Schlössern spukt. Damit mache ich mein Geschäft, verstehen Sie? Ich bin in
erster Linie Kaufmann. Ich gebe nichts auf Gefühle, ich muß anders denken.«


»All das, was
bisher geschehen ist, auch das gerade vorhin, läßt Sie kalt? Denken Sie sich
denn gar nichts dabei?« Larry richtete seinen Blick auf Cromewell.


»Natürlich
denke ich mir etwas dabei. Jeder erfolgreiche Mann hat Neider. Die Konkurrenz
schläft nicht, Mister Brent. Man versucht mit allen Mitteln, mich
zurückzudrängen. Obwohl meine Erkundigung unter strengster Geheimhaltung
ablief, ist wohl leider doch anzunehmen, daß Roland etwas von den
Vorbereitungen erfahren hat. Nun, da es kein Geheimnis mehr ist, soll etwas
passieren, das es mir unmöglich macht, den letzten Schritt zu gehen.«


Larry
schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber da komme ich nicht mit.« Cromewells
Gedankengänge waren für ihn nicht logisch.


»Nun, das ist
doch ganz einfach. Roland zum Beispiel braucht sich nur ein paar Leute
anzuheuern, um mir ein bißchen Ärger zu bereiten.«


»Hmmm. Und
wie hat er das dann bei Ihrem Prokuristen gemacht? Ihn bestochen? Oder ihm
etwas in den Whisky geschüttet?«


»Das wäre zu
einfach.«


»Aha.«


»Ich vermute
eher, daß Hypnose dabei eine große Rolle spielt, Mister Brent.«


»Ja, das wäre
eine Erklärung. Ist aber auch noch zu schwach. Ich schätze, daß Sie sich trotz
Ihres sachlichen und geschäftstüchtigen Denkens auch einige Gedanken in eine
andere Richtung machen sollten. Es gibt Dinge, die von anderer Seite her
Einfluß auf unsere reale Welt nehmen.«


»Sie glauben
an Geister?«


»Ich glaube
nicht an sie, ich weiß, daß es sie gibt! Die Attacke Ihres Prokuristen ist ein
deutliches Zeichen dafür. Diese akute Besessenheit, und ich meine das so, wie
ich es sage, Mister Cromewell, ist Beweis dafür, daß mit Schloß Prota etwas
nicht geheuer ist. Ich weiß, daß viele Zeitgenossen in unserem aufgeklärten
Zeitalter das für lächerlich halten. Geister und Dämonen! Die gab es doch nur
im Mittelalter und höchstens noch davor. Aber seit dieser Zeit sind sie ausgestorben.
Irrtum! Sie sind real wie eh und je, haben nur ihre Taktik geändert und sich
unseren veränderten Lebensbedingungen angepaßt. Sind sozusagen schlauer
geworden und haben es geschafft, daß man an ihrer Existenz zweifelt. Um so
wirksamer können sie arbeiten. Ich hoffe, daß wir bald mehr wissen. Das liegt
sowohl in Ihrem als auch in meinem Interesse.«


Alan W.
Cromewell seufzte. »Wenn man Sie so reden hört, bekommt man das Gefühl, als sei
man ständig unter Beobachtung.«


»Sie
zumindest sind es! Und wenn es mir gelingen soll, die Gefährdung zu beseitigen,
die ständig auf Sie einwirkt, ist es notwendig, daß Sie mitarbeiten. Ich muß
alles über Ihre bisherigen Schritte wissen, die Sie im Zusammenhang mit Prota
gemacht haben. Und es wird Ihnen sicher nicht schwerfallen, mich in Ihrer
Begleitung zu wissen, wenn Sie in zwei Tagen nach Bukarest fliegen.«


Alan W.
Cromewell wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken.


Da war etwas!


Wie ein
Windstoß fegte es durch den luxuriösen Salon. Das Fenster zur Veranda flog auf.


Eine Vase
kippte um, ein Bild an der Wand pendelte wie ein Perpendikel hin und her. Mit
Donnergetöse flog die Tür gegen die Wand, wurde wieder zurückgeschleudert und
krachte ins Schloß!


Und in das
Fauchen und Pfeifen der heftigen Windbö, die wie ein böser Atem durch das
Zimmer blies, mischte sich ein höhnisches, gespenstisches Kichern. Den Männern
lief es eiskalt über den Rücken!
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Der Spuk
dauerte eine Minute. Dann war er vorbei, und es schien, als wäre nie etwas
gewesen.


Stille
breitete sich aus.


Man hörte
nicht mal die drei Männer atmen.


Cromewell sah
aus, als wäre er in einen Mehlsack gefallen, so weiß war sein Gesicht. Langdon
stand erstarrt wie eine Salzsäule, Larry Brent hielt sein Whiskyglas umfaßt,
als ob jegliches Leben aus seinem Körper gewichen sein.


Das Bild hing
wieder ruhig, allerdings ein wenig schräg am Haken. Die Vase lag zerbrochen auf
dem Boden. Larry löste sich zuerst aus dem Bann. Er bückte sich und sammelte
die Scherben des kostbaren Porzellans auf.


Der Vorhang
bewegte sich noch leicht und zeugte von dem Aufruhr, der eben noch geherrscht
hatte.


»Was war das?«
fragte Cromewell tonlos.


»Das, wovon
ich kurz zuvor gesprochen habe«, entgegneteX-RAY-3 dumpf. »Es ist eine geistige
Kraft vorhanden, die aus unerfindlichen Gründen ausgerechnet in Ihrer Umgebung
aktiviert wird.« Larry blickte aus der Hocke nach oben. Sein Gesicht war ernst.
»Was andere Menschen beeinflussen kann, was wie ein Sturmwind durchs Zimmer
fegt, was Lüster von der Decke und Balkone einstürzen und Autos außer Kontrolle
geraten läßt, vermag sicher noch mehr. Es hat den Anschein, als käme es noch
schlimmer, Mister Cromewell!«
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Der Bann wich
nur langsam von ihnen.


Das
unheimliche Geschehen hatte nicht nur äußerlich im Salon seine Spuren
hinterlassen.


Doch der neue
Vorfall war dazu angetan, ein offenes Gespräch zu führen.


Im Verlauf
der Unterredung wurde manches erörtert, was Larry interessierte. Cromewells
Pläne nahmen Gestalt an. Auch über Harry Langdons Anwesenheit in Rumänien wurde
ausführlich berichtet.


Larry erfuhr
alle Einzelheiten. So waren in Langdons Begleitung vier weitere Personen
gewesen. Zwei junge Männer aus Deutschland und eine Engländerin, die im Hotel
Rado untergebracht waren. Sie waren Cromewells Vorhut, sollten sich mit der
Umgebung und Geschichte vertraut machen und die ersten Reisenden, die im Sommer
dort eintrafen, mit blutrünstigen Geschichten füttern und durch das Schloß
führen. Langdons Auftrag war es gewesen, sie dort einzuweisen. Die vierte
Person, mit der er allerdings nur kurzfristig zu tun hatte, war ein
Geschichtsprofessor aus der rumänischen Hafenstadt Konstanza. Dieser Mann hatte
die erste Führung übernommen und der Gruppe das Material übergeben, mit dem
sich jeder auseinandersetzen mußte, um den zukünftigen Besuchern auch hieb- und
stichfeste Antworten auf ihre Fragen zu geben.


Der Mann
hatte sich nur kurz in Prota aufgehalten und war dann wieder abgereist. Es gab
eine schriftliche Erklärung, wonach Alan W. Cromewell das Recht hatte,
Exklusivtouren nach Prota durchzuführen. In einem zusätzlichen Vertragstext war
festgelegt, daß Cromewell die alleinige Verantwortung trug für Vorfälle, die
außerhalb jeder vernünftigen Erklärung lägen.


Das sagte
genug!


Cromewell
bekam wieder bessere Laune. Es war gut, daß er die Dinge auf die leichte
Schulter nahm.


»Wissen Sie«,
meinte er, »das vorhin, Mister Brent, kann auch eine ganz natürliche Ursache
gehabt haben.« Er spielte auf die Windbö an. »Es muß nur ein Hausbewohner
weiter unten das Flurfenster kurz geöffnet haben und schon ist alles
automatisch abgelaufen. Ein Fenster zur Veranda war nicht fest verschlossen.
Zugluft hat die Wohnungstür draußen aufgedrückt.


Vorhin ging
immerhin alles drunter und drüber und da kann es leicht passiert sein, daß die
Tür nicht richtig eingeschnappt war.«


Larry nickte.
»Eins paßt ins andere, wunderbar. Wenn Sie jetzt noch behaupten, daß ich als
Bauchredner aufgetreten bin, leise und höhnisch gekichert habe, dann haben wir
alles auf einem Nenner und eine wunderbare Erklärung. So soll es sein.«


X-RAY-3 stand
neben der Balkontür, öffnete sie, ging hinaus und atmete die frische Abendluft
tief ein.


Alan W.
Cromewell trat neben seinen Gast, auch Harry Langdon kam an die Verandatür.


Larry ließ
seinen Blick über die Stadt schweifen. Im Ferndunst konnte er Lower Manhattan
erkennen. Die Silhouette der Stadt wirkte wie ein gewaltiger Scherenschnitt
gegen den rötlichen und messingfarbenen Abendhimmel.


»Sie sind in
Rumänien bereits angemeldet«, sagte Larry, ohne sich umzudrehen. »Es wäre sehr
freundlich, wenn Sie auch mir ein Zimmer bestellen würden, Mister Cromewell. In
welchem Hotel werden wir untergebracht sein?«


»Im Rado,
genau wie meine drei Mitarbeiter, die darauf brennen, Ihren Boß übermorgen
kennenzulernen.«
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Larry Brent
stand dicht neben Alan W. Cromewell ganz nah an der Verandabrüstung.


Intuitiv
spürte er die Nähe von etwas Unbeschreiblichem, Unsichtbarem. Man konnte es
nicht fassen, nicht erkennen. Aber es war vorhanden!


Er irrte sich
nicht. Man konnte zwar nichts sehen und hören. Es war aber wie ein Hauch, wie
eine geistige Kraft, welche die abendliche Luft um das Penthouse erfüllte.


Ein Dämon
lauerte in der Nähe!


»Man müßte
wissen, was Sie bedroht«, bemerkte Larry Brent in diesem Augenblick.


»Unsere
Fachleute in der parapsychologischen Abteilung wissen, daß Geister und Dämonen
durch Formeln oder Namen zu rufen und zu führen sind. Kenntnis darüber dürfte
uns manche Überraschung ersparen. Aber das ist vorerst noch ein Wunschtraum.«


Der Dämon
hörte diese Worte. Er triumphierte und war dem PSA-Agenten ganz nahe. Larry
spürte Unruhe und Beklemmung und ging einen weiteren Schritt von der Balustrade
zurück.


Er zog auch
Cromewell mit sich, ohne ein Wort zu sagen.


Der Dämon
hieß Akba. So hatte ihn Gräfin Redziwihl einst gerufen und sich zu Diensten
gemacht. Nun war er zurückgekommen, weil die Zeit reif war. Akba wußte, daß
alles seinen Lauf nahm. Die Zeit war gekommen, wo seine Herrin und Dienerin in
diese Welt heimfinden würde. Alles würde so sein, als geschähe es durch Zufall.


Aber in der
Welt der Dämonen gab es das nicht.


Tausende von
Kilometern von New York entfernt, in Rumänien, rund zwanzig Kilometer von der
Ortschaft Tirgoviste entfernt, saßen im Hotel Rado drei junge Menschen zusammen
und schmiedeten einen Plan.


 


●


 


Das Mittagessen
lag hinter ihnen.


Sally Contry,
die Engländerin, und ihre beiden deutschen Kollegen, Horst Burger und Frank
Petzold, saßen noch bei einer Flasche Wein und erörterten die Begegnung mit
Harry Langdon, dem persönlichen Vertrauten von Alan W. Cromewell.


Sie sprachen
aber auch über die Schriften, die sie noch am Vorabend gelesen hatten.


»Scheint ja
ein richtiges Blutschloß gewesen zu sein«, meinte Horst Burger. Er war der
jüngste in der Gruppe. Mit zweiundzwanzig Jahren hatte er bereits die halbe
Welt gesehen, sprach drei Sprachen, und seine Hobbys waren die Kunstgeschichte
fremder Länder und Reisen. Sally Contry schürzte die Lippen. »Das ist kein
Witz.« Sie war neunundzwanzig Jahre alt und bis vor einem Jahr auf der Queen
Mary Stewardeß. Bei Cromewell hatte sie sich beworben, um irgendwo als
Reiseleiterin tätig zu sein. Dieser Auftrag in Rumänien sollte eine
Übergangslösung sein. »Ich habe das alles sehr aufmerksam gelesen. Es hört sich
unwahrscheinlich an, wenn man heute Zeuge von Dingen wird, die sich damals
zugetragen haben sollen. Man muß Dichtung und Wahrheit voneinander trennen.
Dennoch bleibt viel übrig, das erstaunlich ist. Wer die Katakomben betritt,
spürt, daß ihn der Hauch einer anderen Welt trifft. Ich konnte mich dem Bann
jedenfalls nicht entziehen. Der Eindruck war bemerkenswert.«


Frank Petzold
war mit seinen einunddreißig Jahren der älteste in der Runde. Sein Haar war
bereits dünn, aber er besaß ein gutgeschnittenes Gesicht und fröhliche Augen.
Petzold war einige Jahre zur See gefahren. Als Globetrotter war er nirgends
richtig zu Hause. »Am bemerkenswertesten fand ich das Verhalten des alten
Professors«, meinte er. »Er zeigte uns gerade das, was wir gesehen haben
müssen, um uns zurechtzufinden. Es kam mir vor, als ob er so schnell wie
möglich mit uns fertig werden wollte, um wieder zu verschwinden.«


Horst Burger
griff nach seinem Glas. »Vielleicht fürchtete er sich vor der Gräfin!« Er
lachte.


»Sie soll
irgendwo im Schloß lebendig eingemauert worden sein«, sagte Sally.


»Ist eine
Vermutung, die nie bestätigt wurde«, entgegnete Frank Petzold. »Interessant
finde ich den Verdacht, daß es sich eventuell um jene Gräfin handelt, die Jahre
vor ihrem Auftreten auf Schloß Prota verschiedene reiche Burschen geheiratet
und sich ihrer dann auf recht elegante Weise entledigt hat, nachdem sie sicher war,
auch rechtmäßige Erbin zu sein. Auf diese Weise hat sie sich ein ganz passables
Vermögen zusammengeheiratet. Den gesamten Schmuck soll sie mit auf Schloß Prota
geschleppt haben. Irgendwo verschwindet ihr Vermögen aber dann im Dunkel der
Geschichte.«


Horst Burger
nickte. »Das mit dem Gold und Geschmeide geht mir auch im Kopf rum«, murmelte
er. »Da scheint etwas dran zu sein.«


»Ihr habt
doch nicht die Absicht, euren Aufenthalt hier zu benutzen, um das Schloß auf
den Kopf zu stellen?« Sally blickte von einem zum anderen. Ihre dunklen Augen
funkelten.


»Warum nicht?«
wollte Frank Petzold wissen.


»Da gab es
schon andere, die sich auch als Schatzsucher versucht haben«, erwiderte die
Engländerin. »Gefunden haben sie nichts.«


»Das ist
richtig«, fuhr Petzold fort. »Aber weißt du, Sally, keiner hat auch den Mumm
gehabt durchzuhalten.«


Das Gespräch
nahm eine Richtung, die nicht beabsichtigt war. Auf einmal ging es nur noch um
den legendären Schmuck, der nachweislich im Schloß verborgen gewesen war. Viele
Sucher vor ihnen hatten ihre Spuren hinterlassen, aber sie verschwanden im
Dunkel der Geschichte, ohne ihr Ziel erreicht zu haben. Es gab nachweisbare
Spuren, so daß man glaubte, der Schatz sei in den Bronzesärgen und steinernen
Sarkophagen verborgen. Aber so einfach hatte es sich die legendäre Gräfin nicht
gemacht.


Aus der
ersten Idee wurde ein Wunsch: herauszufinden, warum andere gescheitert waren.
In den Schriften hieß es, daß sie vor Entsetzen und panischer Angst aus der
Ruine geflohen seien. Was ihnen begegnet war oder was sie veranlaßte, Schloß
Prota fluchtartig zu verlassen, wußte kein Mensch.


»Wir fahren
hin.« Die drei Wörter kamen mit großer Bestimmtheit über Frank Petzolds Lippen.


»Jetzt hat’s
ihn gepackt«, bemerkte Horst Burger. »Irgendwann mußte sein unruhiges und
abenteuerliches Seemannsblut ja wieder aktiv werden. Das ist nicht der richtige
Job für dich, Frank! Hier geht’s zu ruhig zu. Du kommst mir wie Heinrich
Schliemann vor. Als der über Troja las, wollte er es auch finden.«


»Er hat es
gefunden. Und alle Welt war der Meinung, daß er ein bißchen spinnt. Wie konnte
einer nur eine Sage ernstnehmen.«


»Und du
glaubst, du findest den Schatz der Gräfin?«


»Warum nicht?
Wenn er da ist, auf jeden Fall! Unsere Vorgänger haben nur nicht lange genug
durchgehalten. Das können wir ändern. Wir sind noch vier Wochen hier. Ehe es
richtig losgeht, können wir täglich auf Schloß Prota graben und nach dem Schatz
suchen, solange es uns Spaß macht.«


»Das haben
die anderen auch getan, Frank«, erwiderte der blonde Burger. »Was bei
Schliemann passierte, braucht uns noch lange nicht zu widerfahren.«


Frank Petzold
gab nicht auf und bewies, daß er die Unterlagen des Professors aus Konstanza
offensichtlich genauer studiert hatte. Er wußte über einige Details besser
Bescheid als sein Kollege und die Engländerin.


»Ihr vergeßt
eines«, sagte er abschließend. »Die Schatzsucher, die es vor uns versuchten,
waren Einheimische, also von vornherein beeinflußt. Wenn ihr genau nachseht,
werdet ihr feststellen, daß alle die gleiche Nationalität haben. Fazit: Nicht
einer war wirklich bereit, etwas zu riskieren. Was aber haben wir schon zu
verlieren? Ihr kennt die Menschen hier, habt schon mit ihnen gesprochen. Sie
sind alle abergläubisch, glauben an Hexen und Vampire, an Dracula und seine
Töchter. An jeder Wegkreuzung stehen verwitterte Holzkreuze. Aber die erfüllen
nicht nur den Zweck, den wir darin sehen! Nein! Sie wurden aufgestellt, um
Dracula und seine Vampire fernzuhalten und abzuwehren. Aus jeder Zeile ist das
herauszulesen, wenn man genau hinschaut. Und noch etwas«, fuhr Frank Petzold
fort und strich sich über sein flaches, dünnes Haar. »Habt ihr die Fenster
gesehen, die Türen im Dorf? Oder euch die Hütten genau angesehen, die am
Wegrand stehen, in denen Bauern und Hirten wohnen? Knoblauchgirlanden überall -
aus Angst vor Vampiren! Und auch Silvia Gräfin Redziwihl wird in den Schriften
mehr als einmal als blutsaugendes Biest, als eine Vampirin, bezeichnet.


Seit
undenklichen Zeiten gehen hier die Geister um. Und dieser Glaube führte dazu,
daß es nicht einer wagte, ernsthaft den Schatz zu suchen.«


Horst Burger
warf einen Blick auf Sally. »Wenn man dich so reden hört, könnte man meinen, du
hast ihn schon gesehen.«


»Leider
nicht, aber ich bin überzeugt davon, daß es ihn gibt und stehe mit dieser Meinung
nicht allein.«


Da mußte ihm
Horst Burger recht geben. »Wenn das alles der Wahrheit entspricht«, meinte er, »wäre
das das tollste Ding, das ich je erlebt habe.«


»Ob ich recht
habe oder nicht, können wir jedenfalls nicht hiervon diesem Tisch aus klären.


Da müssen wir
schon nachforschen.« Frank Petzold blickte sich in der Runde um.


Sally kaute
auf ihrer Unterlippe. »Du machst mich neugierig«, murmelte sie. »Ich bin
wahrhaftig nicht versessen darauf, unnötige Zeit auf Prota zu verbringen, aber
die Sache interessiert mich.«


»Also«, sagte
Frank Petzold, griff nach seinem Glas und leerte es mit einem Zug. »Was hält
uns dann noch hier? Wir können auf der Stelle losfahren. Getrunken haben wir
auch nicht übermäßig viel.« Er erhob sich. »Morgen können wir schon reich sein.«


Eine
Viertelstunde später saßen sie in ihrem VW.


Das Hotel lag
auf einer einsamen Anhöhe, rund zwanzig Kilometer von der Ruine entfernt.


Es gab zu
dieser Jahreszeit nur wenige Gäste. Die meisten kamen im Winter, dann waren die
gewaltigen Wälder dieser Bergeinsamkeit tief verschneit und man konnte hier
Ruhe und Erholung finden und den Schnee genießen. März und April waren
schlechte Monate für das neue Hotel. Ab Mai wurde es besser mit der Ankunft der
vielen Amerikaner, die an Horror-Tours von Roland-Touristik teilnahmen. Hier
wurden sie für zwei Tage einquartiert, wenn sie zur Ruine Peonari wollten, die
man Dracula zuschrieb und die rund fünfzig Kilometer entfernt lag.


Das Hotel
hatte sich vergrößert, und damit war auch die Aufnahmekapazität gestiegen.


Diese hatte
sich Cromewell gesichert. Er brauchte Quartiere, wenn seine Kunden eintrafen.


Die Fahrt
führte durch eine Berg- und Waldeinsamkeit, die typisch für diesen Landstrich
war.


Hin und
wieder sah man auf abseits gelegenen Hügeln Reste einer zerfallenen Burg, von
denen es sehr viele hier gab und deren Namen man oft nicht mal mehr kannte.


Die drei
jungen Leute überquerten mit ihrem VW-Bus eine klapprige, aus Fichtenstämmen
zusammengenagelte kleine Brücke, die über einen Bach führte. Das wildströmende
Gewässer lag nur eine Handbreit unter den halben Fichtenstämmen, die faulig vor
sich hinmoderten und in nicht allzu ferner Zukunft erneuert werden mußten.


Düster waren
die Wälder, die sie anschließend durchquerten.


Nur selten
kamen sie an einer Hütte vorbei, die noch bewohnt war. Aus den Schornsteinen
quoll träge dunkelblauer Rauch, der sich mit den grauen, tiefhängenden Wolken
vermischte.


Es war ein
trüber, regnerischer Tag.


Kühler Wind
blies. Felsen ragten zu beiden Seiten auf, dann machte die schmale Straße einen
Knick. Der VW-Bus fuhr über eine mit Moos und Buschwerk bewachsene Anhöhe.


Hier lagen
noch Mauerreste aus dem 17. Jahrhundert, die von dem einstigen Dorf Merdagve
zeugten.


Horst Burger,
steuerte den Wagen über den Weg, den vor mehr als dreihundert Jahren auch
Ilonka Tuave mit ihrer kleinen tapferen Schar gegangen war.


Heute hing
rostiges Gestänge an den morschen, von Wind und Wetter zerstörten steinernen
Pfosten. Der Pfad war so schmal, daß gerade der Bus durchkam. Tiefhängende
Zweige kratzten über die Karosserie. Der Wagen rollte holpernd über den Boden,
wo tapfere junge Frauen einst ihr Blut vergossen und die Hunde der unheimlichen
Gräfin die Frauenkörper zerfetzt hatten.


Kein Zeuge
hatte davon berichtet. In den Chroniken stand nichts darüber.


Horst Burger
steuerte den VW-Bus durch den düsteren Park.


Groß und
mächtig ragten die schwarzen Mauern von Schloß Prota wie anklagend in den bewölkten
Himmel. Das Skelett eines Palastes - leere Fensterhöhlen und zerbröckelndes
Gemäuer! Vor, neben und hinter dem Haupteingang lagen riesige, von Moos und
Gras überwucherte Steinquader, die bei dem Großbrand seinerzeit von der Deck
herabgefallen sein mußten. Von der ehemaligen Halle, durch die jetzt der Wind
pfiff, führten zahlreiche Durchlässe und Gänge in die weiter hinten gelegenen
Teile des Schlosses.


Horst Burger
stoppte den Wagen direkt vor dem Haupteingang. Von hier aus führte ein wahres
Labyrinth von Gängen in dieses große, mächtige Bauwerk. Die drei Freunde hatten
den Grundriß genau studiert und wußten um die Stellen, wo es riskant war, einen
Fuß aufzusetzen, weil Einsturzgefahr bestand. Aber diese Bezirke waren bereits
gekennzeichnet.


Sie lagen im
Ostflügel. Hierher sollten weder Führer noch Reisende kommen.


Der Wind
heulte durch das offene Dach, Zugluft traf sie und blies durch ihre Kleidung.


Doch das war
nur in der Halle.


Sie gingen
zum Südflügel. Dort gab es einen torähnlichen Durchlaß. Hinter einem Berg aus
Steinen und im Lauf der Jahrhunderte zu fester Erde gewordenem Staub befand
sich ein Schacht, der nach unten führte. Es folgte eine kleine, erstaunlich
saubere Treppe, auf der weder Sand noch Steine lagen, und die zu einem stabilen
Durchlaß führte, der tief im Dunkel hinter einem Mauervorsprung lag. Man konnte
ihn auf den ersten Blick leicht übersehen.


Frank Petzold
trug in einer Hand die Taschenlampe, mit der er den Weg ausleuchtete, in der
anderen eine Tasche mit Werkzeug, die er aus dem VW-Bus mitgenommen hatte.


Hinter ihm
stieg Sally die Treppe nach unten. Sie bewegte sich sicher, als kenne sie hier
jeden Zentimeter. In Gedanken ging sie dabei ihren Text durch und stellte sich
vor, daß sie jetzt eine Gruppe Touristen führte, denen sie alles erklären
mußte.


Noch zwei
Durchlässe, dann lag schon die gewaltige Katakombe mit den zweiunddreißig
Särgen vor ihnen.


Das war das
Herz des geheimnisvollen und rätselhaften Schlosses - dem Tabuzentrum, das wie
durch ein Wunder fast unbeschädigt den großen Brand und die Jahrhunderte
überdauert hatte.


»So, als
hätte diese Katakombe bloß auf uns gewartet, um ihre Geheimnisse preiszugeben«,
sagte Sally leise und sprach das aus, was in diesem Moment in allen vorging.


Frank nickte
nur, während Sallys Stimme hallend verklang und etwas Gespenstisches in die
ohnehin nicht gerade freundliche Atmosphäre brachte.


Frank ging
auf den ersten Sarkophag in der untersten Nische zu.


»Wir nehmen
uns zunächst einen Sarg nach dem anderen vor«, sagte er, während er den Strahl
der Lampe darüber hinwegführte. Käfer krochen über die Wände und die steinerne
Abdeckplatte. Manche eilten so schnell vor dem grellen, breiten Lichtstrahl
davon, daß ihnen das riesige Spinnennetz entging. Zappelnd hingen sie in
klebrigen, seidig schimmernden Fäden.


»Zwar wird
behauptet, daß jeder Sarg im Lauf der Zeit auf seinen Inhalt untersucht wurde,
aber darauf wollen wir uns nicht verlassen«, fuhr Frank Petzold fort. »Gehen
wir davon aus, daß wir die ersten sind und gehen ganz systematisch vor.«


Es war wenige
Minuten nach halb vier, als er dies sagte. Der unfreundliche, sonnenarme Tag
neigte sich bereits seinem Ende zu, und es sah aus, als würde es schon Abend
werden. Die hohen Mauern mit den großen Fensterlöchern ragten majestätisch in
den finsteren Himmel, der Wind rüttelte an den Ästen, die schwarz und knorrig
durch die Ritzen und Fensterlöcher wuchsen.


Die
Einsamkeit war unangenehm, angesichts der düsteren Mauern, die nicht so tot und
verlassen waren, wie man von außen annehmen mußte.


Etwas in
ihnen lauerte, wachte und wartete auf den Augenblick, wo es zuschlagen konnte!
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Sie öffneten
die Bronzesärge. Überall lagen Skelette drin. Die Namensschilder waren noch zu
lesen.


»Wenn uns
jetzt der liebe Mister Cromewell sehen könnte, ich glaube, er würde wahnsinnig
werden«, sagte Frank Petzold während einer Zigarettenpause. »Wir haben zwar die
Erlaubnis, hin und wieder einen der Särge zu öffnen, falls der Wunsch von den
Teilnehmern an der Gruselreise an uns herangetragen wird. Aber daß wir in jeder
Totenkiste herumstochern, davon war nicht die Rede gewesen.« Er schien das
alles jetzt nicht mehr ernst zu nehmen.


Sally Contry
seufzte. Sie hockte auf einem Sarkophag und hielt den Kopf in die Hände
gestützt. »Wenn ihr mich fragt, dann muß ich sagen, daß ich dies hier für
Zeitverschwendung halte.« Offensichtlich hatte sie die Lust verloren.


»Einen Schatz
findet man nicht auf Anhieb«, maulte Frank Petzold. »Da muß man verdammt viel
Glück haben. Aber ich sehe schon, ihr beide braucht Beschäftigung. Die Ruhe
bekommt euch nicht. Die eine Reihe machen wir durch, dann fahren wir zurück.
Und morgen geht es weiter - Tag für Tag. Außerdem werde ich alle historischen
Unterlagen besorgen, die ich ausfindig machen kann.«


Sally zuckte
die Achseln und sprang von dem Sarkophag.


Horst und
Frank hoben den Deckel des nächsten Sarges an. Mit dem Brecheisen, das Horst
Burger mitgenommen hatte, kamen sie ziemlich schnell voran. Jeden Sarg
untersuchten sie auf einen eventuellen doppelten Boden. Aber es gab keine
Ritzen und Fugen, die darauf hätten schließen lassen.


Es mußte ein
anderes Versteck geben!


Dann kamen
sie an den Sarg mit dem Schild Malek Tuave.


Es knirschte,
als die beiden Männer mit dem Eisen die schwere steinerne Platte anhoben.
Plötzlich geschah es - ein Quietschen, ein Schatten, ein gellender Aufschrei!
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Frank Petzold
warf sich nach hinten. Durch seine Reaktion wurde Horst voll gegen die Brust
getroffen. Auch er taumelte und konnte sich nicht mehr fangen.


Die Ratte,
die Frank angesprungen hatte, war groß wie ein Kaninchen. Mit glühenden Augen
stand das riesige Tier sekundenlang vor ihm und verschwand dann im Dunkel der
Katakombe.


Als der
Deckel in die Höhe geklappt und das im Sarg befindliche Tier herausgesprungen
war, hatte Frank aufgeschrieen. Sally stand zitternd und bleich an die
Nischenwand gelehnt.


Sie konnte
die Stablampe nicht ruhig halten, der Strahl ruckte hin und her, tanzte über
den Erdboden und über die Gesichter ihrer beiden Begleiter.


»Horst«,
murmelte sie, und ihre Stimme war nur noch ein Hauch. »Hinter dir, die Wand!«


Der
Angesprochene warf sich geistesgegenwärtig nach vorn, ohne zu wissen, was sie
meinte. Dann drehte er den Kopf. Auch Frank Petzolds Blicke folgten Sallys
ausgestreckter Rechten.


Etwas hatte
sich verändert.


Durch Frank
Petzolds heftige Reaktion war Horst Burger gegen die gegenüberliegende Wand
geschleudert worden und ziemlich stark aufgeprallt. Einer der schweren Steine
der Wand war nach innen gerutscht, und ein handbreiter Spalt war entstanden.
Dahinter befand sich ein Hohlraum.


»Eine Geheimtür!«
Frank Petzold war sofort Feuer und Flamme. »Dem Vieh müssen wir dankbar sein«,
spielte er auf die Ratte an. »Nur weil ich erschrocken gegen die Brust von
Horst schlug, so daß er zwei Meter zurückgeflog, wurde durch den Aufprall
offenbar ein Kontakt ausgelöst, den wir sonst nicht so schnell gefunden hätten.
Kinder, wenn das der Fall ist, stelle ich etwas ganz Verrücktes an! Es gibt im
Leben manchmal die tollsten Zufälle. Leuchte, Sally!« Er griff nach der
Stablampe, die ihm gereicht wurde.


Horst Burger
rappelte sich auf und rieb sich seine schmerzende Schulter. »Heftiger Aufprall
ist gut«, knurrte er. »Ich hab fast die ganze Wand eingedrückt. Soll mir nur
einer sagen, in mir stecke keine Kraft. Das soll mir erst mal einer nachmachen.«


Frank Petzold
hockte wortlos neben ihm und führte den Lichtstrahl durch den Spalt. Dann hob
er wie eine Marionette die Hand und versuchte den schweren Quader weiter nach
innen zu schieben. Es gelang ihm, und es geschah fast lautlos.


»Seht euch
das an«, entrann es ihm »seht euch das an!« Er bewegte den Kopf zur Seite. Das
Loch in der Wand war groß genug, daß sie alle drei hineinstarren konnten.


Was sie
sahen, raubte ihnen den Atem.


Sie blickten
in eine Kammer. Das Licht der Taschenlampe riß aus der Schwärze der ungewöhnlichen
Grabstätte eine Szene, wie sie zu einem Gruselfilm paßte.


Mitten in der
kleinen Kammer stand ein hochlehniger Sitz. Darauf saß ausgetrocknet wie eine
Mumie ein toter Mann. Die dünne, pergamentartige Haut spannte sich über den
durchscheinenden, morschen Knochen. Vor der mumifizierten Gestalt stand ein
kleiner, mit Edelsteinen besetzter Tisch, auf dem zwei goldschimmernde Becher
standen.


Mittelpunkt
war ein großer, wuchtiger Sarg, wie sie noch nie einen gesehen hatten.


Er bestand
aus purem Gold - oder war zumindest vergoldet. Auf dem Deckel war erhaben der
ausgestreckte Leib einer Frau, ebenfalls goldfarbig, so daß der Sarg eine
gewisse Ähnlichkeit mit einem ägyptischen Sarkophag hatte.


Frank Petzold
lenkte den Strahl über den Sarg und ließ ihn dann über die dahinter befindliche
Wand gleiten. Darin befanden sich kleine Nischen, voll mit Schmuckkästen aller
Größe und Formen.


»Ich glaube,
ich werde verrückt«, entfuhr es Horst Burger.


»Hier stimmt
etwas nicht! Das ist mir zu unheimlich.« Sally war die erste, die ihren Blick
von dem ungeheuerlichen Bild löste, sich umschaute und kritisch die Umgebung
betrachtete.


Diese dumpfe,
gespenstische Katakombe mit ihren zweiunddreißig Särgen kam ihr immer
unheimlicher vor. »Fällt euch denn gar nichts auf?« wisperte sie. »Es ist noch
keine drei Stunden her, da kamen wir auf den Gedanken, einen Schatz zu suchen.
Und finden ihn tatsächlich. Durch einen Zufall. Aber ist das alles wirklich
einer? Oder sind wir dazu ausersehen, diese unbekannte Grabkammer zu finden?« Intuitiv
spürte sie, daß alles zu glatt gegangen war, als hätte eine unsichtbare Macht
jeden ihrer Schritte geplant und gelenkt!


Ihre Augen
glänzten. Sie ahnte etwas, aber sie konnte es nicht beim Namen nennen.


Sally Contry
fühlte nur die Gefahr, die tatsächlich vorhanden war.


Sie ging zu
dem Sarg hinüber, aus dem die Ratte gesprungen war, zündete ein Streichholz an
und sah die beiden Toten, die darin lagen - wie ein Liebespaar miteinander
verschlungen. Sie stand vor den sterblichen Überresten von Malek Tuave und
seiner tapferen Frau Ilonka, die auf klägliche Weise vor über dreihundert
Jahren ums Leben gekommen waren. Im Sargboden gab es ein Loch, das aussah, als
wären Nager am Werk gewesen. Sally hatte gelesen, daß sich Ratten auf der Suche
nach Nahrung sogar durch Beton und Metall fraßen.


Sie wußte
nicht, daß sich der von Silvia Gräfin Redziwihl dienstbar gemachte Dämon Akba
den Leib der Ratte als Wirtskörper ausgesucht hatte. Alles weitere war der
scheinbar logische und zufällige Ablauf einer Kette, die dann nicht mehr
aufzuhalten gewesen war.


Akbas große
Stunde hatte geschlagen.


Er mußte sich
der Menschen bedienen, um sein Ziel zu erreichen.


Es war an der
Zeit, daß seine Herrin und Dienerin, die sie in einer Person war, zurückkehrte.


Es gab
Ereignisse, die warfen ihre Schatten voraus.


»Laßt uns
gehen und ein anderes Mal zurückkommen.« Aber ihre Worte riefen nur Heiterkeit
hervor. Horst Burgers und Frank Petzolds kritisches Denken war nur noch schwach
ausgeprägt. Auch das war Akbas Werk! Und alles andere erledigten die Menschen
selbst. Die beiden Männer waren dabei, den Quader weiter nach innen zu
schieben. Mit vereinten Kräften gelang dies. Als sie den schweren Stein fast
bis zum Anschlag zurückgedrückt hatten, erlebten sie eine weitere Überraschung.
Ein geheimer Mechanismus wurde ausgelöst. Es knirschte.


Die ganze
Wand in der leeren Nische bewegte sich. Die Steine mahlten auf winzigen
Sandkörnern. Staub rieselte auf die beiden Männer herab. Die Geheimtür schob
sich krachend zurück.


»Das gibt es
nicht«, sagte Horst Burger begeistert, als er näher trat. »Das gibt es einfach
nicht!«


Mit
leuchtenden Augen betrachtete er die kleinen Nischen mit den Schmuckkästen, den
goldblitzenden Sarg, der aussah, als wäre er erst vor wenigen Stunden oder
Tagen hierhergebracht worden.


»Und nur eine
einzige Mauer trennte alle, die es vor uns versucht hatten, von dem Schatz«,
jubelte Frank Petzold.


»Kein Mensch
konnte ahnen, daß ausgerechnet hinter dieser Mauer ein Hohlraum besteht.« Horst
Burger interessierte sich weniger für die schillernden, mit Edelsteinen
besetzten Schmuckkästen als vielmehr für das, was sich hier vor Jahrhunderten
abgespielt haben mußte.


»Ich komme
mir vor wie im Innern einer ägyptischen Pyramide«, bemerkte Frank Petzold.
Beinahe ehrfürchtig ließ er seine Hand über den glatten, goldschimmernden Sarg
gleiten. »Die Sensation wäre perfekt, wenn ausgerechnet wir der Welt davon
Mitteilung machen würden, daß wir die verschollene Gräfin gefunden haben. Dies
hier ist ihre Grabstätte, einer Gräfin würdig!«


Er war einen Moment
unachtsam und stieß mit dem Fuß gegen den Stuhl, auf dem der ausgetrocknete,
mumifizierte Mihail Blako saß, der seiner Herrin in den Tod gefolgt war.


Der Stuhl
kippte um, und mit ihm der Diener der Gräfin. Sein Körper klatschte dumpf auf
den Boden und fiel zusammen wie ein morscher Sack.


Mihail Blako
war nur noch Staub.


Frank Petzold
und Horst Burger machten sich an dem schweren, geheimnisvollen Sarg zu
schaffen, während Sally neugierig näher kam und die eine oder andere
Schmuckkassette in die Hand nahm, um sich zu vergewissern, ob sie wirklich
gefüllt war.


Es schillerte
und glitzerte in einem faszinierenden Licht und in sämtlichen Farben!


Horst Burger
schlich mit dem Brecheisen um den Sarg herum.


»Ist direkt
schade, einen Kratzer reinzumachen«, sagte er.


»Wir
probieren es erst mal so.« Frank Petzold konnte nur schwer die Erregung
verbergen, die ihn gepackt hatte.


Sie alle
waren aufgewühlt. Mit gemeinsamer Kraft versuchten sie den mit einem
wohlgestalteten Frauenkörper verzierten Sargdeckel anzuheben.


Es war
leichter, als sie gedacht hatten.


Der Deckel
klappte nach oben.


»Wenn sie so
perfekt ist, wie man sie geschildert hat, dann ist es schade, wenn wir diesen
Eindruck jetzt nur für den Bruchteil eines Augenblicks festhalten können«,
sagte Petzold.


»Die Luft,
die jetzt in den Sarg kommt, wird einiges zerstören.«


Grauen
erfüllte sie, als sie in den Sarg starrten.


Eine uralte
Frau lag darin, deren Gesicht von der Vergänglichkeit gezeichnet war. Das
lange, graue Haar fiel in Strähnen über ihren kleinen, wie eingeschrumpft
wirkenden Kopf.


Die Haut war
lederartig und ausgetrocknet, aber der ganze Körper war erhalten. Er war nicht
verwest!


Kein
unangenehmer Geruch schlug ihnen entgegen.


Wortlos
verharrten sie. Auch Sally, mit einem Schmuckkästchen in der Hand, stand am
Fußende des mit weißer Seide ausgeschlagenen Sarges.


Frank Petzold
beugte sich ein wenig über die Tote. Da bückte sich Horst Burger, aber keiner
achtete auf ihn.


Als er die
Brechstange in der Hand hielt, war es bereits zu spät.


Niemand
dachte an etwas Böses, doch plötzlich krachte die Stange auf Frank Petzolds
Schädel.


Ohne einen
Laut fiel der getroffene Mann mit dem ganzen Oberkörper in den Sarg.


Sally riß den
Mund auf. Ihr schriller Schrei gellte durch die unterirdische Katakombe, wurde
vielfach verstärkt und kehrte als Echo zurück.
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Entsetzt und
unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, starrte Sally auf Horst Burger, der
zum Mörder geworden war! Ohne sichtbare Erregung stand er vor dem Sarg und
begriff nicht, was er getan hatte.


Spuk! Dämonenwerk!,
zuckte es durch Sallys Hirn. Sie schrie noch immer, aber sie brachte es nicht
fertig, sich von der Stelle zu bewegen.


Die
Taschenlampe, die Frank Petzold aus der Hand gefallen war, lag neben dem linken
Oberarm der Toten, Petzolds aufgerissener Kopf auf deren Brust. Das Blut aus
der Wunde lief an seinem Gesicht herunter. Es benetzte die über der Brust
gefalteten Hände der Gräfin.


Die trockene,
ausgedörrte Haut saugte das Blut auf wie ein Schwamm.


Wo ein
Tropfen die Haut berührte, geschah etwas Merkwürdiges - sie veränderte sich.
Spannte sich, wurde frisch und glatt, als würde sie mit der Feuchtigkeit und
dem Blut neues Leben in sich aufnehmen.


Auf einmal
bewegte sich eine Hand. Die Finger spreizten sich. Es knackte in den Gelenken.


Sally stand da
mit weit aufgerissenem Mund und schrie nicht mehr, verfolgte die grauenvollen
Vorgänge, die sich vor ihr abspielten.


Glatt und
faltenlos waren die Hände der zum Leben erwachenden Gräfin. Sie hob sie empor,
umspannte den Kopf des toten Frank Petzold und drückte ihn tiefer herab.


Das
alptraumhafte Geschehen nahm kein Ende.


Die nach dem
Tod der Gräfin weiter gewachsenen Fingernägel erinnerten an lange, gebogene
Krallen, die sie jetzt wie eine Waffe benutzte. Mit den langen, spitzen Nägeln
der rechten Hand riß die Untote Petzolds Halsschlagader auf, und das Blut
strömte auf ihren Körper.


Ihre
Augenlider flatterten, die Lippen spannten sich, die Runzeln verschwanden. Das
Haar, vom Strom des Blutes erfaßt, verlor die graue, bleiche Farbe, wurde
schwarz und frisch und paßte zu dem jugendlicher werdenden Gesicht, das neu
unter der alten, schuppigen Haut geboren wurde.


Die
reizvolle, männermordende, unwiderstehliche Silvia Gräfin Redziwihl erstand in
voller Herrlichkeit!
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War dies ein
Traum oder Wirklichkeit?


Sally Contry
wußte es nicht mehr.


Etwas hielt
sie gefangen und zwang sie zu bleiben und Zeuge eines Vorgangs zu werden, der
sie bis in die Tiefen ihres Seins erschütterte.


Die Untote
richtete sich auf. Nichts mehr erinnerte an die alte, ausgetrocknete Frau in
dem Sarkophag. Eine junge, rassige Frau entstieg dem Sarg. Das dünne, einst
weiße Gewand, mit dem sie bekleidet gewesen war, fiel in großen, hauchdünnen
Fetzen von ihrem Körper. Lautlos, wie riesige Staubteilchen, senkte sich das
morsche Gewebe auf den Boden.


Fast nackt
stand Silvia Gräfin Redziwihl vor Horst Burger, der noch immer mit der
Brechstange in der Hand unbeweglich vor dem Sarg das Geschehen beobachtete.


In seinem
Blick war etwas Fremdes, wie auch in dem von Sally Contry.


Beide waren
besessen. Von Akba, dem Dämon.


Der bösartige
Geist aus einem anderen, jenseitigen Reich, war in der Lage, kurzfristig ihre
Gehirne zu blockieren und zu beeinflussen.


Silvia Gräfin
Redziwihl, jung und faszinierend wie vor über dreihundert Jahren, ging auf
Horst Burger zu.


Sie lächelte
und schmiegte sich an ihn. Auf ihren festen, nackten Schenkeln lag ein
Schimmer, der die Männer bereits in der Vergangenheit begeistert hatte.


»Küß mich«,
kam es leise über die feuchten Lippen. »Du sollst mein erster Liebhaber sein,
verdanke ich dir doch mein Leben!«


Alles in
Sally sträubte sich, als sie sah, wie Horst Burger seine Lippen öffnete und
seinen Mund gierig auf den der Gräfin drückte. Er ließ die Stange fallen,
schlang seine Arme um den begehrenswerten Körper und preßte ihn an sich.


Sally rief
entsetzt: »Horst!« und sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, um sich aus dem Bann
zu lösen. »Töte sie! Sie ist eine Vampirin!«


Taumelnd kam
sie um den goldschimmernden Sarg herum.


Horst Burger
hörte sie nicht.


Silvia Gräfin
Redziwihl löste ihre Lippen von seinem Mund, streichelte seinen Nacken, näherte
ihr Gesicht seinem Hals und biß zu.


Horst Burger
schloß die Augen. Er empfand keinen Schmerz. Die Gräfin saugte ihm das Blut,
sein Leben aus, bis sein Gesicht bleich und fahl wurde.


Die Spannkraft
der unheimlichen Frau wuchs. Ihr ausgedörrter Körper nahm gierig jeden Tropfen
Blut auf. Endlich löste sie ihren Mund von Burgers Halsschlagader und lächelte.
Ihre gleichmäßig weißen Zähne wurden unsichtbar. Aber die spitzen Eckzähne, wie
ein Vampir sie angeblich haben sollte, waren nicht zu sehen.


»Und nun zu
dir, meine Liebe«, sagte sie, während Horst Burger zusammenbrach und reglos
liegenblieb. Sally wich Schritt für Schritt an die Geheimtür zurück. Sie spürte
die schweren kalten Steine im Rücken. Das Grauen und der Wahnsinn, die sie
gefangengehalten hatten, wichen langsam. Aber sie stand unter Schock. Ihre
Nerven waren bis zur Grenze ihrer Leistungsfähigkeit strapaziert. »Du wirst mir
helfen und wirst von nun an meine Dienerin sein.«


Sally verstand
jedes Wort der rumänischen Sprache.


Silvia Gräfin
Redziwihl lächelte noch immer. Ihre dunklen, verführerischen Augen glühten.


»Ich benötige
Kleider, und du beschaffst sie mir und nimmst mich dorthin mit, wo du wohnst.


Wir werden
ein wunderbares Paar abgeben. Du wirst dich auch nicht daran stören, daß ich
hin und wieder meinen kleinen Besonderheiten nachgehe. Bluttrinken ist
unappetitlich. Es wird ein herrliches Leben werden, dem wir entgegengehen. Ich
werde wieder viele Männer haben, zum Lieben und zum Erhalt meiner Schönheit!
Sie werden alles von mir bekommen, was diese sich wünschen, und ich erhalte als
Gegenleistung ihr Leben! Nicht sofort, sondern etwas später. Hin und wieder
habe ich die Angewohnheit in Blut zu baden, meine Liebe!«
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Sally wollte
schreien, aber sie brachte keinen Ton hervor.


Die
unheimliche Gräfin stand auf Tuchfühlung vor ihr - immer noch lächelnd. »Wir
gehören zusammen, und du wirst mir gehorchen.«


Jegliche
Widerstandskraft erlosch in Sally, und sie nickte.


»Freue dich
über deinen neuen Körper, Akba«, flüsterte Silvia Gräfin Redziwihl. »Du wirst
dabei sein, wenn ich liebe, wenn ich töte. Ich werde mich dankbar erweisen.«


»Ja, Herrin«,
sagte der Dämon aus Sally Contrys Mund.
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Dann gingen
sie. Fast nackt schritt Silvia Gräfin Redziwihl an der Seite der Engländerin.


Sally Contry
war wieder so wie immer. Ein bißchen müde und abgespannt sah sie aus, und ihre
Augen wirkten matt und glanzlos. Es war stockfinster. Wie riesige Geisterfinger
wirkten die Scheinwerfer, die in den finsteren Park leuchteten. Sally steuerte
den VW-Bus, und still vor sich hinlächelnd saß Silvia Gräfin Redziwihl, von den
Toten zurückgekehrt, als Untote neben ihr. Bewacht und begleitet von ihrem
Dämon, dem sie ihr Leben verschrieben hatte.


Der neue,
blutige Weg der unheimlichen Frau begann!
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Larry blieb
länger bei Alan W. Cromewell, als ursprünglich vorgesehen war.


Aber sein
Besuch hatte auch einiges verändert.


Cromewell
hatte das Hotel Rado in Rumänien angerufen und mitgeteilt, daß sein Besuch
einen Tag früher erfolgen würde. Auch der Fluggesellschaft hatte er Mitteilung
gemacht und seinen Flug umgebucht. Bei dieser Gelegenheit war auch gleich
Brents Ticket bestellt worden.


»Jetzt will
ich es genau und unter allen Umständen wissen«, sagte der Touristikunternehmer,
als er seinen Gast zum Lift begleitete. Harry Langdon war bereits vor einer
Stunde gegangen.


»Was geht
wirklich um mich herum vor? Auf Schloß Prota wird sich das wohl in aller
Deutlichkeit zeigen.«


Larry sah ihn
ernst an. »Das vermuten wir, wir wissen nichts. Aber es ist anzunehmen. Morgen
in aller Frühe hole ich Sie hier ab, und wir fahren gemeinsam los. Und denken
Sie dran: keinen Menschen sonst hereinlassen! Fenster und Türen verschlossen
halten!«


Cromewell
zuckte die Achseln. »Und wer gibt mir die Gewißheit, daß Sie morgen völlig in
Ordnung sind und nicht auf die Idee kommen, mir den Garaus zu machen?«


»Die
Gewißheit haben Sie nicht. Beobachten Sie mich genau, mehr kann ich nicht
sagen!


Wenn ich mich
irgendwie anders verhalten sollte, passen Sie auf!«


»Das ist
einfacher gesagt als getan.« Cromewell machte einnachdenkliches Gesicht. Sowohl
ihm als auch Larry Brent war anzusehen, daß sie sich nicht wohl in ihrer Haut
fühlten.


Was immer sie
auch vorhatten: Es war eine Rechnung mit vielen Unbekannten.
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Trotz der
vorgerückten Stunde nahm Larry nochmals Kontakt zur Zentrale auf. X-RAY-1
befand sich nicht mehr im Büro, dennoch war er über die Geheimnummer zu
erreichen.


Für den
Initiator und Leiter der PSA gab es keine Ruhepause. Er war ständig im Einsatz.


Das Telefon
in der Lexington-Ave schlug an, es handelte sich um denselben Apparat, der auch
aktiviert wurde, wenn irgendwo aus der Welt über den PSA-Funksatelliten eine
besonders wichtige Meldung eintraf.


Die vertraute
Stimme meldete sich und Larry erstattete Bericht.


X-RAY-1 hielt
es für richtig, den Dingen so schnell wie möglich auf den Grund zu gehen und
mahnte Larry auf Grund der Vorfälle zur äußersten Vorsicht.


»Wir haben
befürchtet, daß sich die Dinge so entwickeln, wollten aber Ihren persönlichen Eindruck
abwarten, X-RAY-3. Folgendes Bild ergibt sich: Die mysteriöse Gräfin steht mehr
und mehr im Mittelpunkt unserer Überlegungen. Wir versuchen herauszufinden, was
damals wirklich in und um Merdagve, dem verlassenen rumänischen Dorf, geschah.
Einmal heißt es, die rätselhafte Frau, die auf Prota zu Hause war, sei die
Geliebte des Grafen Dracula, und wie er sei auch sie ein Vampir, der anderen
Menschen das Blut aussauge. Dies sei ein Grund dafür, daß sie immer wieder
unschuldige Opfer in ihr Schloß gelockt habe, um deren Blut zu trinken. Andere
Zeugen der Vergangenheit glauben zu wissen, daß sie mit finsteren Mächten in
Verbindung stehe und aus dem Dämonenreich ihre Kräfte beziehe. Es wird von
vielen Chronisten, die nicht ganz ernstgenommen werden, der Verdacht geäußert,
daß Silvia Gräfin Redziwihl Blutopfer darbrachte, um die Dämonen günstig für
sich zu stimmen, und durch geheimnisvolle, uns unbekannte Zeremonien und Riten
die führenden Kräfte der Hölle zu betören. Sie verlangte Jugend und Schönheit,
dafür versprach sie absoluten Gehorsam und ging einen Schritt weiter, als sie
merkte, daß ihr alles gewährt wurde. Angeblich hatte sie es geschafft, einen
Fürsprecher aus dem Dämonenreich ganz für sich zu gewinnen. Sie soll um ewiges
Leben gebeten haben, um ein Leben nach dem Tod, nicht wie wir es erhoffen oder
erwarten. Nicht im Jenseits wollte sie existieren, sondern jung und wundervoll
wieder auf dieser Erde lustwandeln. Aber auch die Macht der Hölle ist begrenzt.
Das Böse kann die Grenzen nicht überschreiten, die ihm gesetzt sind. Durch
manipulierte und hörige menschliche Helfer können nicht nur Furcht und
Schrecken, sondern auch der Tod verbreitet werden. Das wissen wir. Aber die
Hölle kann nicht wieder Leben schenken. Nicht so, wie wir es kennen. Wenn einer
durch dämonische Mächte, neues oder ewiges Leben erlangt, dann als Untoter, als
ein Mensch, der nicht im wirklichen Sinn lebt, sondern abhängig von den
Geistern ist, die er gerufen hat und denen er treu ergeben sein muß. All dies
scheint bei Silvia Gräfin Redziwihl zuzutreffen. Und noch etwas: Die letzten
Vorkommnisse zeigen, daß der böse Geist um die Gräfin wiedererwacht ist.
Genauso war es angekündigt. Gräfin Redziwihl wollte nach ihrem geheimnisvollen,
nie ganz geklärten Verschwinden zurückkehren, wie sie es sich immer gewünscht
hat. Wenn aber all das, was wir wissen und zusammengetragen haben, zutrifft,
dann ist vorauszusetzen, daß sich die Gräfin in der Vergangenheit bewußt an
einen Ort zurückgezogen hat, um dort zu sterben, in der Gewißheit, eines Tags
zurückzukehren und wieder zu leben. Als Untote! Wenn dem so ist, muß der
geheime Ort irgendwo auf Schloß Prota gewesen sein. Die Gefahr wird von dort
ausgehen, X-RAY-3! Wie sie sich äußern wird, wissen wir nicht. Aber einen
Vorgeschmack gibt es«, fuhr X-RAY-1 fort. »Die seltsamen Vorgänge beweisen, daß
man Sie und Cromewell davon abhalten will, nach Rumänien zu fliegen. Sollte
dies so sein, dann ist bereits eine Entwicklung im Gang, die wir schnellstens
stoppen müssen. Den Anfängen wehren, wenn man es noch kann! Je früher Sie an
Ort und Stelle nach dem Rechten sehen, desto klarer sehen wir hier und können
unseren Kampf forcieren. Sollte Silvia Gräfin Redziwihl tatsächlich ihren Fluch
wahrmachen können, dann wird Blut fließen! Mehr als je zuvor, denn sie ist eine
Untote.«
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In dem
Gespräch mit X-RAY-1 zeigte sich, daß der geheimnisvolle Leiter der PSA bereits
die Weichen gestellt hatte, um das Risiko so klein wie möglich zu halten.


Die Tatsache,
daß sich ein unangreifbarer Dämon menschliche Körper und den menschlichen Geist
untertan machen konnte, ließ sich nicht mehr abstreiten. Aber Beobachtungen
zeigten, daß dieser Dämon nicht mehrere Köpfe gleichzeitig und gleich stark
besetzen konnte. Diesem Umstand trug X-RAY-1 Rechnung, diese Schwäche der Hölle
nutzte er aus.


»Morna
Ulbrandson ist heute abend in New York eingetroffen«, erfuhr Larry. »Ich habe
sie sofort mit den neu aufgetretenen Problemen vertraut gemacht. X-GIRL-C wird
Sie begleiten, X-RAY-3.«


Larry
lächelte. »Wunderbar, Sir! Auf diese Weise kommt wenigstens ein freundlicher
Akzent in meinen trüben Alltag. Und das Risiko ist bei dieser vortrefflichen
Konstellation dann um so geringer für mich.«


»Wie soll ich
das verstehen?«


»Wir haben es
nicht nur mit einem Dämon, sondern voraussichtlich auch mit einem
wiederkehrenden Vampir zu tun. Bekanntlich ziehen die weibliches Blut vor. In
dem Fall bin ich fast sicher daß ich nicht gebissen werde.«


»Ich muß Ihre
Hoffnungen bitter enttäuschen, Larry«, entgegnete X-RAY-1 auf den makabren
Scherz seines Staragenten. Die ruhige, sympathische Stimme fuhr fort: »Die Lady
ist ein Vampir! Sie zieht Männer vor, wie die Geschichte beweist! Morna könnte
unter Umständen Ihr Leben auf andere Weise retten.«


Larry lag in
dieser Nacht noch lange wach. Obwohl er danach unruhig schlief, war er am
Morgen rechtzeitig munter. Eine eiskalte Dusche machte ihn topfit. Das
Frühstück, das er sich in Ruhe bereitete, nahm eine halbe Stunde in Anspruch.


Außer einem
Koffer, der stets gepackt war, nahm er nichts mit.


Als Larry
Brent an der Tür war, schlug das Telefon an. Am anderen Ende der Strippe war
Morna.


»Wie kommt
dieses silberhelle Lachen an mein Ohr?« fragte er.


»So möchte
man jeden Morgen geweckt werden, Schwedengirl!«


»Genau das
hatte ich vor, mein Lieber! Ich habe mir doch gleich gedacht, daß du noch
schläfst. Raus aus den Federn! In einer Stunde geht die Maschine.«


»Da ich dies
wußte, hab ich mich danach gerichtet und bin schon auf dem Sprung, um dich in
die Arme zu schließen. Wird ein richtig netter Fall, glaube ich. Ich mit dir
und du mit mir…«


»Was meinst
du damit: du mit mir und ich mit dir?«


»Ich kann dir
das schlecht erklären, Schwedenmaus. Mit Worten, meine ich. Ich bin ein Mann
der Tat.«
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Die Maschine
flog pünktlich ab.


Der Morgen
begann mit einem strahlenden Blau und heller Sonne. Und das mußte einfach ein
gutes Omen für diesen Tag sein!


Cromewell
befand sich in bester Stimmung. Es war nichts vorgefallen, und er hatte eine
ruhige Nacht verbracht. Während des Fluges schlief er ein und lag wie ein
zufrieden schlummerndes Kind in seinem Sitz.


Larry und
Morna unterhielten sich. Es gab viel zu erörtern. Im Mittelpunkt ihrer
Gespräche stand die seltsame, undurchsichtige Legende um die blutrünstige
Gräfin, die mit einem Mal so aktuell geworden war.


Auch Morna
hatte sich unmittelbar nach ihrer Ankunft in New York mit der Materie vertraut
gemacht. Es zeigte sich, daß X-RAY-1 wünschte, daß sie sich stets gemeinsam um
eine Sache kümmerten. Doch diese Anordnungen waren nicht immer leicht
einzuhalten. Larry war skeptisch, ob es sich einrichten ließ, daß sie immer
zusammenblieben.


»Das ist
ausgeschlossen«, meinte er, kurz bevor die Maschine in Bukarest landete. »Das
Dilemma fängt schon damit an, daß wir in getrennten Schlafzimmern untergebracht
sind, Blondi.«


Morna
lächelte. Sie sah entzückend aus in ihrem seegrünen Kleid, das mit der Farbe
ihrer Augen harmonierte. »Du solltest eine Petition einreichen, Larry. Es gibt
Notfälle, wo auch Agenten verschiedenen Geschlechts zusammen schlafen müssen.
Ungefähr in diesem Tenor.


Das kommt an.«


X-RAY-3
nickte. »Solange sie zusammen schlafen, ist ja auch noch alles okay, nicht
wahr?


Erst wenn sie
mal nicht mehr schlafen, dann kommt eigentlich der Punkt, wo man sich an
höchster Stelle Gedanken machen muß. Aber darüber sind wir ja erhaben.« Er
blinzelte ihr zu.


Morna
erwiderte seinen Blick.


»Wie James
Bond«, murmelte sie.


Er feixte. »Nur
mit dem kleinen Unterschied, daß es mich wirklich gibt.«
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Sie kamen am
Abend im Hotel an.


Es war schon
zu spät, um noch einen Abstecher nach Prota zu wagen.


Mit dem
Mietwagen, den Cromewell steuerte, erreichten sie das hellerleuchtete Hotel in
der Bergeinsamkeit. Hinter Nebelwolken zeichneten sich die Umrisse der
bewaldeten Hügel ab.


Irgendwo in
dieser nebelumwogten Ferne gab es Schloß Prota. Dorthin wollten sie am nächsten
Tag.


Cromewell
freute sich auf die Überraschung, die er seinen drei Mitarbeitern bereiten
würde.


Sie wußten
nicht, daß er einen Tag früher eintraf.


Zu seiner
Überraschung erfuhr er, daß die Herren Burger und Petzold nicht im Haus waren,
lediglich Miß Contry sei mit dem VW-Bus zurückgekommen.


Das fand er
zwar merkwürdig, aber es beschäftigte ihn nicht sonderlich. Es war nicht
ausgeschlossen, daß die beiden Deutschen Extratouren unternahmen, um sich die
Umgebung noch besser einzuprägen.


Larry und
Morna suchten ihre Zimmer auf. X-RAY-3 hatte die Schwedin noch zu einem Drink
in die Bar eingeladen. Essen wollten sie beide nicht mehr, da sie bereits im
Flugzeug ausgiebig gespeist hatten.


Morna nahm
die Einladung an. Sie wollte sich nur etwas frisch machen.


Das Hotel
strahlte eine ruhige, angenehme Atmosphäre aus. Man spürte, daß derzeit nur
wenige Gäste abgestiegen waren.


Cromewell
versprach, später auch noch einen Blick in die Bar zu werfen, als er sich von
Morna Ulbrandson und Larry Brent trennte. Zunächst führte er ein kurzes
Gespräch mit dem Geschäftsfahrer des Hotels und merkte, daß der Mann einen
nervösen Eindruck machte.


Dabei kam zur
Sprache, daß seit den frühen Mittagsstunden ein Zimmerkellner vermißt werde.
Man sah ihn nicht aus dem Haus gehen. Die Polizei sei noch nicht verständigt
worden, um die Hotelgäste nicht zu verunsichern, aber auch, um den
Zimmerkellner nicht zu kompromittieren. Daß er dennoch über den Vorfall sprach,
warf ein bemerkenswertes Licht auf seine Verfassung. Er mußte mit jemand reden.
Alan W. Cromewell, mit dem er schon unzählige Telefongespräche geführt und
Briefe gewechselt hatte, schien ihm der Geeignete zu sein, dem er seine Sorgen
anvertrauen konnte. Vielleicht tat er alles nur, um sich wichtig zu machen.


Cromewell nahm
das Ganze von der heiteren Seite. »Vielleicht hat er sich auf ein
Schäferstündchen eingelassen«, meinte er.


Der
Geschäftsführer stieß hörbar die Luft aus. »Das ist dann schon ein halber
Schäfertag, Mister Cromewell!«


»Auch dafür
wird Ihr Zimmerkellner sicher eine Erklärung haben. Die Dame muß
außergewöhnlich sein, daß er seine Stellung aufs Spiel setzt.«


Cromewell
ahnte nicht, was er da sagte. Wenige Minuten später sollte er am eigenen Leib
erfahren, was es hieß, von einer göttlich schönen Frau, die vom Teufel
beherrscht war, festgehalten zu werden.
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Alan W.
Cromewell wollte seine Reiseleiterin überraschen. Ohne sich telefonisch
anzumelden oder anmelden zu lassen fuhr er mit dem Lift in den dritten Stock.
In Zimmer Nummer 316 war Sally Contry untergebracht. Der Zufall wollte es, daß
Larry Brents Zimmer genau darunter lag.


Cromewell
klopfte an. Ein verschmitztes Lächeln lag auf seinen Lippen.


Im Zimmer
blieb es still. Nach einem Augenblick war Cromewell überzeugt, daß Sally
entweder frühzeitig schlafen gegangen oder noch mal ausgegangen sei.


Doch dann
drehte sich von innen der Schlüssel im Schloß.


Lautlos wie
ein Phantom war Sally an die Tür gekommen. »Ja, bitte?« Die schlanke
Engländerin stand auf der Schwelle und blickte den Mann ruhig an.


»Mein Name ist Alan W. Cromewell.«


»Mister Cromewell?« Sallys Gesicht hellte sich auf. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie
nicht gleich erkannt habe!«


Cromewell
winkte ab. »Aber das verlange ich nicht von Ihnen, Miß Contry. Bisher haben Sie
nur Fotografien von mir gesehen. Und da besteht doch zwischen Bild und
Wirklichkeit ein Unterschied, wie sich feststellen läßt. Auf der Fotografie
sehe ich älter aus.«


Er wirkte
auch persönlich nicht jünger, aber es wäre unhöflich gewesen, ihm das zu sagen.


Zwar ging
Sally dieser Gedanke durch den Kopf und dem Dämon in ihr war es danach, eine
solche Bemerkung zu machen. Doch er hatte etwas anderes vor, und so unterließ
er es.


»Ich wollte
Sie einladen«, fuhr Cromewell fort und musterte sie mit einem schnellen Blick.


Sally Contry
trug ein türkisfarbenes Hauskleid mit einem durchgehendem Reißverschluß, der
nicht ganz hochgezogen war und einen Blick auf ihren Busen erlaubte. »Zu einem
Drink an der Bar. Wenn Sie noch nicht gegessen haben auch gerne ins Restaurant.
Ich möchte ein paar geschäftliche Dinge mit Ihnen besprechen.«


»So kommen
Sie doch bitte herein«, sagte Sally Contry schnell, als Cromewell sich kurz
unterbrach. Sie öffnete die Tür vollends. »Es ist noch jemand da! Ich bin nicht
allein, Mister Cromewell! Ich könnte mir vorstellen, daß Sie die Dame
vielleicht kennenlernen möchten.«


Cromewell
trat näher, ein breites Grinsen auf den Lippen. »Die Bekanntschaft einer Dame
macht man immer gern.«


Sally Contry schloß die Tür.


Es entging
ihm, daß die von einem Dämon besessene Engländerin den Schlüssel umdrehte.


Mit ein
bißchen mehr Aufmerksamkeit und Einfühlungsvermögen hätte sich Alan W.
Cromewell den furchtbarsten Augenblick seines Lebens ersparen können. Schon
durch Sallys Stimme hätte er gewarnt sein müssen. Ein Unterton schwang mit, in
dem Drohung und Gefahr lagen. Doch Cromewell war kein feinfühliger Mensch.
Larry Brent hätte völlig anders reagiert.


Cromewell
ging in das Zimmer - er sollte es nie wieder verlassen!


Der Raum war
in gedämpftes Licht getaucht.


Außer einem
Bett, direkt neben der Balkontür, stand noch eine elegante Sitzgruppe in einer
Nische, der Balkontür genau gegenüber.


Dort saß eine
Frau.


Jung,
makellos, verführerisch…


Cromewells
Herz schlug höher. Er lächelte. »Ihre Idee ist wunderbar, Miß Contry. Diese
Dame möchte ich in der Tat näher kennenlernen«, fügte er leise hinzu.


Sally Contry
machte sie miteinander bekannt. »Mister Cromewell, Gräfin Redziwihl.«


Cromewell
stutzte und ergriff dann die schlanke, wohlriechende Hand, die ihm gereicht
wurde und hauchte einen Kuß darauf. »Klingt fast wie Redziwihl«, meinte er.


»Ja, fast.«
Silvia Gräfin Redziwihl lachte.
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Sofort
entwickelte sich ein Gespräch. Die Gräfin war eine charmante Plauderin. Ihre
tiefe, sympathische Stimme hatte einen vollen, verlockenden Klang. Sally Contry
fungierte als Dolmetscherin.


Cromewell
nahm neben der Gräfin Platz, und ihm wurde ein Drink eingeschenkt. »Aber nur
einen«, sagte er und befand sich in ausgezeichneter Stimmung. Die Begegnung mit
dieser bildhübschen, faszinierenden Frau schien ihn aus dem Gleichgewicht zu
bringen. Cromewell wollte alles über sie wissen. Sally gab eine einleuchtende
Erklärung dafür, daß die Gräfin ausgerechnet hier zu Besuch weilte. Danach
hätte diese von dem Vorhaben des amerikanischen Touristikunternehmers gehört,
Schloß Prota der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Da sie selbst sehr
interessiert an einer Besichtigung dieses Schlosses sei, hätte sie sich heute
mittag hier gemeldet.


Cromewell
nahm einen herzhaften Schluck. Er saß unmittelbar neben der Gräfin, und
Erregung packte ihn. Am liebsten hätte er sie in seine Arme gerissen und
geküßt. Er war wie verzaubert, kannte sich selbst nicht mehr und zeigte sich
als Charmeur und gefälliger Plauderer.


Sie sahen
sich an. Der Blick der rassigen Rumänin versprach alles. Cromewell fühlte sich
seltsam beschwingt und heiter. Lag das an dem Drink? An der Gräfin? An beidem?
Er wußte es nicht und machte sich auch keine Gedanken darüber.


Sie
irritierte ihn und nahm ihn gleichzeitig gefangen. Er vergaß seine Umgebung und
merkte nicht, wie sich Sally Contry zurückzog und auf den Balkon ging.


Das Gesicht
der Fremden befand sich dicht vor ihm. Ein betäubender Duft entströmte den
Poren ihrer samtenen Haut. Ehe Cromewell begriff, wie ihm geschah, fanden sich
ihre Lippen zu einem langen, heißen Kuß.


Sein Herz
klopfe wie das eines Pennälers, der zum ersten Mal küßte. Die Welt um ihn herum
versank alles wurde unwirklich und unwichtig. Seine Hände machten sich
selbständig.


Wie in Trance
öffnete er die großen, schimmernden Perlmuttknöpfe des knöchellangen
Hauskleides und streifte es über ihre runden, zarten Schultern. Der Stoff
raschelte, als sie sich bewegte, um sich ihm zu entwinden. Wie eine Schlange
glitt sie unter seinen Armen durch und erhob sich. Cromewell, benommen und wie
betrunken, griff ins Leere.


»Bleib hier«,
keuchte er. »Du bist die wunderbarste Frau der ich jemals begegnet bin!«


Ein leises,
aufreizendes Lachen klang in seinen Ohren.


Sie stand vor
ihm. Er sah den wohlgestalteten, unbekleideten Körper wie durch eine dichte
Nebelwand.


»Komm«, sagte
Silvia Gräfin Redziwihl, »komm du zu mir, wenn ich dir soviel wert bin!«


Er versuchte
sich zu erheben. Aber es war, als ob ein Bleigewicht auf seinen Schultern liegen
würde, was ihn daran hinderte in die Höhe zu kommen. Der Dunst vor seinen Augen
wurde dichter.


Cromewells
Kopf fiel nach hinten und landete auf den weichen Kissen.


»Schade«,
murmelte die satanische Frau, »schade, daß alles so schnell gehen muß. Sonst
habe ich meinen Freunden immer mehr Zeit gelassen. Doch die Umstände erfordern
besondere Maßnahmen.« Sie seufzte. Sally Contry löste sich von der Balkontür
und kam auf sie zu. Ihr Blick schweifte über den reglosen Körper ihres Chefs. »Wir
müssen uns beeilen«, fuhr die Gräfin fort.


»Wir können
nicht länger hierbleiben. Wir gehen heute nacht von hier fort. Jetzt, wo ich
mich gestärkt habe, suchen wir uns einen neuen Ort, denn wir müssen damit
rechnen, daß dieses Haus durchsucht wird. Aber die Zeit reicht noch aus, um
dir, Akba, das erwartete Opfer zu bringen.«


Wortlos
näherten sich beide dem bewußtlosen, durch einen präparierten Drink betäubten
Alan W. Cromewell und trugen ihn ins Bad.


In der Wanne
war bereits eine Flüssigkeit.


Eine rote
Flüssigkeit!


Sie legten
den warmen Körper einfach über den Wannenrand.


Silvia Gräfin
Redziwihl vollendete das furchtbare Verbrechen.


Ohne mit der
Wimper zu zucken, beging sie ihre ruchlose Tat.


Sie öffnete
mit einem Schnitt Cromewells Halsschlagader und ließ dessen Blut in die Wanne
laufen!
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Larry Brent
war in diesem Moment dabei, sich umzuziehen.


Er fühlte
sich verschwitzt und ging ins Bad, um sich kurz unter die Dusche zu stellen.
Als er nach dem großen Drehknopf der Mischbatterie griff, zuckte er zusammen.


Etwas tropfte
auf seine Hand. Es war warm und klebrig.


Und es war
rot!


Blut, schoß
es ihm durch den Kopf, und er starrte nach oben.


Tropf - tropf
- tropf, ging es langsam und monoton - immer auf seine Hand.


Die
rotglänzenden Perlen lösten sich von dem Rohransatzstück unterhalb der Decke.
Dort oben war die Dichtung nicht in Ordnung, und Larry erfuhr in diesen
Sekunden etwas, wovon es sicher keinen Zeugen geben sollte.


Er roch noch
mal an den Flecken an seiner Hand, um sich zu vergewissern, daß er sich auch
nicht täuschte.


Er irrte sich
nicht. Es war Blut!


X-RAY-3 war
ein Mann schneller Entschlüsse.


Er ließ nur
ganz kurz einen Strahl kalten Wassers über seine Hand laufen, um die Blutflecke
abzuspülen, rannte dann hinaus in den Schlafraum und griff im Vorbeilaufen nach
seiner Hose, die über der Rückenlehne eines Stuhls hing. Vom Bett nahm er das
Hemd, streifte es schnell über und verließ eilig das Zimmer, ohne es
abzuschließen. Er wartete nicht erst auf den Lift, der im Erdgeschoß stand,
sondern jagte die Treppe hoch in den nächsten Stock.


Er klopfte an
die Tür des Raumes über seinem und knöpfte noch sein Hemd zu, ehe ihm geöffnet
wurde.


»Ja, bitte?«
Sally Contry musterte den unbekannten Besucher.


»In Ihrem
Badezimmer ist etwas nicht in Ordnung. Die Geschäftsleitung hat mich
heraufgeschickt mit der Bitte, nach dem Rechten zu sehen.« Larry haßte es die
Unwahrheit zu sagen, doch um eine Notlüge hin und wieder kam er nicht herum.
Das brachten sein ungewöhnlicher Beruf und die Situationen, in die er geriet,
mit sich.


Sally Contry
lächelte. »Bitte, treten Sie ein! Ich weiß zwar nicht, was nicht in Ordnung
sein soll, doch die Geschäftsleitung wird es schon wissen.«


Sie ging
einen Schritt zurück.


Larry betrat
das Zimmer. Alles an ihm war angespannt, aber er ließ sich nichts anmerken, er
gab sich ruhig und lässig.


Er schlug
gleich die Richtung zum Badezimmer ein. Was ging dort vor? Das Gefühl, etwas
Furchtbares zu entdecken, machte sich in ihm breit.


Er war auch
gefaßt darauf, daß etwas passierte, um ihn davon abzuhalten, wirklich ins Bad
zu gelangen, und so achtete er ständig auf die junge Engländerin, die ihn
eingelassen hatte.


Sie
jedenfalls tat so, als wäre alles in bester Ordnung.


Die Tür zum
Bad war nur angelehnt.


Larry hörte,
wie es dahinter gluckste, als ob eine Flüssigkeit in die bereits halbgefüllte
Wanne lief und drückte die Tür auf.


Vor ihm stand
eine bildschöne, rassige Frau. Splitternackt.


Aber sein
Blick blieb nicht an ihr haften, sondern auf der quer über dem Wannenrand
liegenden, ausblutenden Leiche. Er reagierte mit einer Heftigkeit und
Schnelligkeit, die überraschend für die beiden anwesenden Frauen war.


Larry Brent
riß die Nackte herum und wollte den reglosen Alan W. Cromewell aus der Wanne
ziehen und feststellen, ob man noch etwas für ihn tun konnte. Seine Gedanken
überschlugen sich.


Die Mächte
der Hölle schlugen bereits zu!


Larry mußte
an die Unterlagen denken, die man über die schreckliche Gräfin zusammengetragen
hatte. Aus den Hypothesen wurde nun schaurige Gewißheit.


Silvia Gräfin
Redziwihl war eine Vampirin, aber eine der besonderen Art. Und sie war
zurückgekommen und hatte ihre Prophezeiung wahrgemacht.


Larry
zweifelte keinen Augenblick daran, daß Silvia Gräfin Redziwihl leibhaftig vor
ihm stand, und daß sie das war, was man in all den Jahrhunderten davor nur
hatte vermuten können: Eine blutrünstige Bestie, die ihre Opfer durch ihre
teuflische Stattlichkeit anlockte und dann wie Vieh hinschlachtete, um an ihr
Blut zu kommen. Sie badete darin!


Ein Schauer
lief Larry über den Rücken, als er daran dachte, daß der Zufall ihn gerade in
dem Moment in dieses Zimmer führte, wo sich die Unheimliche anschickte, ein Bad
zu nehmen.


Ein Schatten
tauchte hinter ihm auf.


Sally Contry,
in der der Dämon Akba hauste, riß den Stuhl empor mit dem sie sich
angeschlichen hatte.


Larry warf
sich geistesgegenwärtig zur Seite, tauchte unter der Schlagwaffe weg, griff
nach Sally Contrys Arm und schleuderte sie von sich. Sie fand sofort wieder
Halt, warf sich herum und Larry entgegen. Ihre Kraft war bemerkenswert, und
X-RAY-3 ahnte, daß es in Wirklichkeit ein anderer war, der Sally Contry
antrieb. Er kämpfte wie gegen einen Mann. Es tat ihm leid, diese Frau, die
offenbar nicht wußte, was sie tat, grob zu behandeln, um sich ihrer überhaupt
erwehren zu können.


Akba kam es
darauf an, den PSA-Agenten aus der unmittelbaren Nähe der gefährdeten und
ungeschützten Gräfin zu entfernen.


Larry kämpfte
verbissen.


Der Dämon in
Sally Contry warf mit Bildern und einem schweren Aschenbecher nach dem Agenten.
Doch dann stürzte sich Larry mit einem Hechtsprung auf Sally. Sie flog zurück.


Larry holte
aus, um seine Rechte zielsicher auf ihrem Kinn zu plazieren.


Da griff Akba
nach einer List. Er mußte schnell handeln! Er fuhr aus Sally Contry, die wie
eine leblose Puppe zusammenfiel und kraftlos auf dem Boden liegenblieb.


Und Akba fuhr
in Larry Brent!


Larrys Faust,
zum Schlag bereits erhoben, blieb in der Luft hängen, als würde sie eine
unsichtbare Hand zurückhalten.


Er wurde
zurückgeschleudert. Der Dämon, der von ihm Besitz ergriff, beabsichtigte, den
Geist des PSA-Agenten zu übernehmen. Doch Larry Brent bot dazu nicht die
geeigneten Voraussetzungen. Sein fester Charakter war es, der den Ausschlag
gab, daß Akba so schnell wie möglich wieder das Weite suchte. Er löste jedoch
einen letzten, entscheidenden Impuls aus, um den Agenten zumindest für eine
Weile kampfunfähig zu wissen.


X-RAY-3 flog
gegen den Wandschrank, knallte mit voller Wucht rückwärts dagegen. Durch den
Aufprall flog eine Tür auf.


Larrys Kopf
fuhr herum, als er den mannsgroßen Schatten neben sich sah.


Eine Leiche
kippte aus dem Wandschrank.


Es war der
ausgeblutete Körper des vermißten Zimmerkellners.
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Die Hektik
nahm kein Ende.


Nackt, wie
Gräfin Redziwihl war, eilte sie auf die Tür zu, riß sie auf und stürzte hinaus.


Schreie und
empörte Rufe vom anderen Ende des Gangs zeigten, daß sie mit ihrer Erscheinung
das Durcheinander nur noch vergrößerte. Ehe sich Larry aufrappeln konnte, war
Sally Contry schon wieder auf den Beinen und eilte auf den Korridor hinaus.


Akba, ewiger
Begleiter aus dem Reich der Dämonen, hatte sich wieder mit ihr vereint.


Sally eilte
die Treppe hinab und ihrer Herrin nach, die nackt aus dem Hotel stürzte.


Einige Gäste
wurden Zeugen des seltsamen Vorgangs.


»Huh! Eine
nackte Frau!« schrie vom Empfang her eine Stimme. Der Ruf hallte durch das
ganze Haus.


Ein Mann, der
auf der obersten Treppenstufe zum ersten Stock stand, schüttelte den Kopf.


»Na und?«
fragte er und zuckte die Achseln, warf einen Blick auf einen anderen männlichen
Gast, der sich neben ihm postierte und die Augen nicht weit genug aufreißen
konnte. »Was ist schon dabei, nicht wahr? Lieber eine hübsche nackte Frau als
eine angezogene häßliche. Kein Mensch käme auf die Idee zu schreien: Huh! Eine
angezogene häßliche Frau!, nicht wahr?«


Aber der
andere antwortete nicht.


Der Anblick
nahm ihn völlig gefangen.


Silvia Gräfin
Redziwihl durchquerte die Empfangshalle.


Larry Brent
raste die Treppe hinab.


Die Gräfin
und ihre Begleiterin erreichten das gläserne Portal, als X-RAY-3 am Empfang
vorbeirannte. Aus den Augenwinkeln sah er auf dem Tisch hinter der Rezeption
einen schweren Brieföffner liegen. Er nahm ihn an der Spitze zwischen zwei
Finger und schleuderte ihn wie ein Messerwerfer auf die Fliehende.


Der blanke
Stahl drang knirschend in die glatte, makellose Haut zwischen den
Schulterblättern ein.


Jemand schrie
gellend auf.


Aber das war
nicht die unheimliche Gräfin. Sie zuckte nicht einmal zusammen, und es
passierte das, was Larry befürchtet hatte. Sie war mit einer herkömmlichen
Waffe nicht zu treffen. Sie war eine Untote!
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Die langen,
schlanken Beine der Gräfin trugen sie über den betonierten Platz.


Sally Contry
wich nicht von ihrer Seite.


Sie
erreichten den VW-Bus. Der Wagen sprang an, noch ehe Larry nahe genug heran
war, um sich den Zugang in das Führerhaus zu erzwingen.


Das Fahrzeug
machte einen Satz nach vorn. Larry spurtete los. Er schaffte es gerade noch,
auf die hintere Stoßstange zu springen und sich an der Hecktür festzuhalten.


Am Eingang
des Hotels tauchte eine junge, attraktive blonde Frau auf. Morna Ulbrandson!
Durch die Unruhe, die sich in dem Hotel breitgemacht hatte, aus dem Zimmer
gelockt, war sie noch Zeuge des Finales geworden.


Sie sah, wie
der VW-Bus mit Larry Brent auf dem Gepäckträger in Nacht und Nebel verschwand.
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Sally Contry
fuhr wie der Teufel.


Larry
schwankte auf dem kalten Dach hin und her, er fror erbärmlich. Außer der Hose
und einem dünnen Hemd trug er kein weiteres Kleidungsstück.


Die holprige,
schnelle Fahrt ging streckenweise steil bergauf. Wie Schreckensgestalten
zeichneten sich riesige Fichten am Wegrand ab. Dahinter die gewaltigen,
bizarren Höhen, die wie geduckte Ungeheuer von wabernden Nebeln ummantelt
wurden.


Kurvenreich
und steil war die letzte Wegstrecke. Dann fuhr der Wagen einen Schlenker.


Larry sah von
seinem erhöhten Standort aus, daß sie eine alte, halbzerfallene Toreinfahrt
passierten, und eine Ahnung überfiel ihn.


War das
Schloß Prota?


Dann ragten
auch schon die mächtigen Mauern des alten, verflachten Schlosses vor ihm auf.


Noch ehe das
Fahrzeug stand, wurde bereits die linke Tür aufgerissen. Die nackte Gräfin lief
durch die Nacht auf die ausgebrannte, kahle Schloßruine zu.


Larry Brent
sprang vom Dach des VW-Busses, noch ehe der Wagen mit einem Ruck zum Stehen
kam.


Der PSA-Agent
wußte, daß er mit bloßen Händen kaum etwas ausrichten konnte. Aber wenn es ihm
gelang, der Frau habhaft zu werden, würde er auch eine Möglichkeit finden,
diesen Teufel in der Gestalt eines Engels festzusetzen und unbeweglich zu
machen.


Er hetzte
über den steinigen Untergrund.


Die Fahrerin
des VW-Busses saß noch immer hinter dem Steuer und schickte sich nicht an, den
Wagen zu verlassen.


Wie ein
Gespenst wirkte der nackte schimmernde Körper der Gräfin in der Dunkelheit der
großen, bedrückenden Halle. Ihre Füße klatschten auf das uralte Gestein.


Larry holte
auf. Nur noch ein Gedanke beflügelte ihn - die Spur dieser unheimlichen Frau
nicht wieder zu verlieren. Sie verschwand wenige Schritte vor ihm in der Tiefe,
in dem geheimen Schacht, der auf verschlungenen Pfaden in die Katakombe führte.


Larry hörte
das Blut in seinen Ohren rauschen. Er sah die Fliehende nur undeutlich vor
sich.


Ebenso die
Särge und Sarkophage in den Nischen.


Ein leises
Kichern erfüllte die Luft. Gräfin Redziwihl, die Untote, lachte.


Sekundenlang
stand Larry in der stockfinsteren Umgebung, riß die Taschenlampe aus seiner
Hosentasche und ließ sie aufflammen. Er sah den mattschimmernden Körper der
attraktiven Frau in der Nische zu dem goldglänzenden Sarg gehen. Auf dem Boden
lag ein Toter: Horst Burger, und in dem Sarg lag tot Franz Petzold!


Mit einem
Blick nahm Larry die makabre Umgebung in sich auf.


Dann geschah
etwas Gespenstisches.


Dämon Akba,
dessen Nähe körperlich zu spüren war, fuhr in einen der Toten.


Die Leiche am
Boden bewegte sich zuckend, als würde elektrischer Strom in die abgestorbenen
Glieder geleitet.


Horst Burger
erhob sich. Glanzlos und leer waren seine Augen, als er sich wie ein Panzer auf
Larry Brent zuschob.
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Akba
vermochte manches. Er konnte kurzfristig Geist und Körper eines Lebenden
übernehmen, er konnte tote Gegenstände bewegen, und es war kein Problem für
ihn, sich einer Leiche zu bemächtigen und damit Furcht und Schrecken zu verbreiten.
Und dies alles, obwohl er nur ein Geist der niedrigen Rangordnung war.


Ein
ungleicher Kampf begann!


Larry war
imstande, jeden Angriff abzuwehren. Aber die wiederbelebte Leiche kam wie ein
Punchingball auf ihn zu, unermüdlich, permanent.


Larry
schleuderte den schrecklichen Angreifer zurück. Immer wieder. Doch dieser
schlug zurück. X-RAY-3 konnte nur begrenzte Kräfte mobilisieren, und seine Arme
wurden allmählich schwer. Der Sauerstoffmangel in dieser gespenstischen
Katakombe machte sich bemerkbar.


Mit diesen
Problemen hatte sich Burger nicht herumzuschlagen. Er atmete nicht, lebte
nicht.


Sein Körper
war ein Instrument, das ein teuflischer Geist erfüllte und einsetzte.


Dann stürzte
Larry zum ersten Mal zu Boden. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen.


Er hob den
Blick und starrte auf die Gräfin, die wie eine unbewegliche Statue hinter dem
goldglänzenden Sarg stand, ein teuflisches Grinsen auf den weichen Lippen. In
den dunklen, unergründlichen Augen las Larry Brent seinen Tod.
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Horst Burger,
von Akba beherrscht, griff wieder an. Larry blockte nur noch ab, er wurde immer
kraftloser. Sein blondes Haar hing zerzaust in seiner Stirn. X-RAY-3, Staragent
der PSA, fühlte die Grenzen seiner Belastbarkeit und faßte einen Entschluß, den
man ihm nicht verübeln konnte: Er mußte sich zurückziehen. Gegen einen Toten,
der nicht zu schlagen war, konnte er nichts ausrichten. Hier zu bleiben,
bedeutete reiner Selbstmord. Larry torkelte. Der Boden schien sich wellenförmig
unter seinen Füßen zu bewegen.


Burger riß
die schwere, goldblitzende Platte in die Höhe, die vom Sarg der Gräfin
geschoben worden war. Er hob diese Last hoch, als ob sie gewichtlos wäre. Akba,
der Dämon, wollte endgültig einen Schlußstrich ziehen.


Die Lippen
der Gräfin öffneten sich. Kalt glitzerten die Augen.


Mit diesem
Ausdruck starb sie.


Ein Schuß
bellte auf, dann ein zweiter und dritter. Er traf genau in das Herz der
unheimlichen Gräfin. Blauschwarzes Blut quoll wie dickflüssiges Öl aus der
Wunde.


Larry Brent
warf verwundert den Kopf herum. Nur drei Schritte hinter ihm stand Morna
Ulbrandson!


X-GIRL-C, die
charmante Schwedin mit dem gewissen Etwas, hielt eine rauchende Pistole in der
Hand.


Die Gräfin
Redziwihl fiel wie ein Stein in den goldschimmernden Sarg, in dem sie drei
Jahrhunderte überdauert hatte.


Horst Burger
drehte sich um seine eigene Achse. Ein wilder Aufschrei drang aus seinem Mund.


»Akba! Er
heißt Akba!« sagte Morna Ulbrandson laut und deutlich, und es hallte durch die
unterirdische Katakombe.


Burgers
Gebrüll wurde unmenschlich. Er ließ die schwere Platte fallen. Ein Zucken lief
durch seinen Körper, dann brach er zusammen.


»Sie gehören
zusammen«, erklärte Morna. »Der Dämon und die Gräfin. Einer konnte ohne den
anderen nicht sein.«


Akba fuhr
aus. Sie sahen es nicht, aber sie fühlten es. Die Luft war angefüllt mit allem
Widerwärtigen und Beklemmenden, das ein Mensch empfinden konnte.


Morna hatte
Akbas Namen genannt. Wenn einem Außenstehenden der Name eines Dämons bekannt
war, mußte dieser fürchten, vernichtet zu werden.


Larry atmete
schwer und strich sich das Haar aus der nassen Stirn. »Woher wußtest du, und
wieso hast du…?« Er konnte kaum sprechen und deutete auf die Pistole, die Morna
in der Hand hielt. Eine ganz gewöhnliche Waffe mit einem Sechsschuß-Magazin.


»Ich bin dir
nachgefahren, habe alles beobachtet und mir gedacht, daß es nach Prota gehen
würde. Im Hof stieß ich auf den VW-Bus. Darin saß Sally Contry. Sie sah
schrecklich aus, aber es gelang mir, sie zum Sprechen bringen. Sie konnte sich
daran erinnern, daß der Dämon einmal von Silvia Gräfin Redziwihl angesprochen
worden war. Sie hatte ihn Akba gerufen.


Sally
beschrieb mir den Weg, denn sie war bereits mehrere Male hier gewesen. Ich
eilte so schnell ich konnte hierher, ohne daß es jemand bemerkte. Dein Glück
war, daß die Taschenlampe brannte. In ihrem Licht konnte ich mein Ziel
anvisieren - Gräfin Redziwihl, die Untote. Mit dem Laserstrahl hätte ich nichts
ausrichten können.«


Larry nickte.
Auch in seinem Reisegepäck befand sich eine solche Pistole. Sie war mit sechs
Silberkugeln geladen. »Man braucht drei von ihnen, um gegen einen Untoten
anzukommen«, murmelte er. »Ich hatte keine Gelegenheit die Waffe an mich zu
nehmen.«


Und man mußte
ein ausgesprochen guter Schütze sein. Eine Silberkugel allein bewirkte
überhaupt nichts. Eine in den Kopf und zwei im Herzen des Untoten waren
maßgebend, um eine Wirkung hervorzurufen.


Wortlos ging
Larry an den goldschimmernden Sarg.


Innerhalb von
zwei Minuten machte Silvia Gräfin Redziwihl eine Entwicklung durch, die sie
drei Jahrhunderte lang aufgehalten hatte.


Ihre glatte
Haut wurde faltig. Das Fleisch löste sich von den Knochen, alle Anzeichen der
Vergänglichkeit zeigten sich.


Ein
brüchiges, morsches Skelett und ein grinsender Totenschädel blieben übrig.
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Larry Brent
und Morna Ulbrandson verließen den schaurigen Ort.


Alan W.
Cromewells Schicksal hatten sie nicht verhindern können, aber das zahlreicher
junger Menschen, die in den Bann dieser ungewöhnlichen Frau geraten wären.


Morna fuhr in
dem Leihwagen zurück, den sie auf dem Flughafen in Bukarest gemietet hatten.
Larry steuerte den VW-Bus. Sally Contry saß mit leeren Augen neben ihm und
murmelte ständig vor sich hin. Manchmal lachte sie leise, dann weinte sie
wieder. Sie war mit den Nerven am Ende, und noch in derselben Nacht fuhr X-RAY-3
sie zur Behandlung in das nächste Hospital, wo man sie mit Beruhigungsmitteln
versorgte.


Als der
Morgen graute, fiel Larry Brent todmüde ins Bett.
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Larry und
seine bildhübsche Kollegin blieben noch vierundzwanzig Stunden, um sich von den
Strapazen zu erholen. Eine Abordnung aus Bukarest nahm sich des Falls an.
Burgers und Petzolds Leichen wurden nach Deutschland überführt. Der Schatz der
Gräfin Redziwihl wurde abtransportiert, und dem Rechtsnachfolger Alan W.
Cromewells die Nutzung von Schloß Prota untersagt.


Das Gemäuer
war ein Risikofaktor. Die schrecklichen Vorgänge hatten das bewiesen. Trotz der
Vernichtung der Untoten empfahlen Morna Ulbrandson und Larry Brent in ihren
Abschlußberichten, das Schloß der Öffentlichkeit nicht zugänglich zu machen,
denn alle Geheimnisse waren noch nicht enträtselt worden.


Es gibt auch
heute noch kein Hinweisschild, das Schloß Prota erwähnt.


Wer dennoch
auf dem steilen, menschenleeren Pfad in der Einsamkeit des Fagarasulin-Gebirges
durch Zufall auf die gewaltige Ruine stößt, wird den Schacht zur Katakombe, in
dem alle Särge wie zu Anbeginn geblieben sind, vermauert finden.
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